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Die Nacht der Voodoo-Queen

Erry Bigham verließ die Deckung des Baumstamms. Sein Blick glitt über den fast leeren Platz, der im Sommer stets mit Wohnwagen und Wohnmobilen gefüllt war. Jetzt stand dort aber nur ein Wohnmobil mit einer dunklen Lackierung, das selbst in dieser Umgebung nicht so leicht zu entdecken war.

Ohne sich umzudrehen, fragte er: »Bist du dir sicher, dass sie im Wagen hockt?«

»Klar.« Jetzt trat auch der gefragte Archie West aus der Deckung.

»Und sie ist allein?«

Archie nickte.

Erry grinste. »Hast du nicht mal gesagt, dass sie verdammt scharf ist?«

»Habe ich.«

»Und öfter sogar nackt herumläuft?«

»Sicher. Du hast nichts vergessen, wie?«

Erry Bigham rieb seine Hände. »Okay, dann werden wir sie uns mal holen …«


Marietta hatte sich diesen einsamen Ort ausgesucht, um in Ruhe nachdenken zu können. Von den Städten hatte sie genug. Sie war aufs Land gefahren, um Ruhe zu haben. Zumindest für zwei Monate, denn in der letzten Zeit hatte sie zu viele Termine einhalten müssen, und dann war da noch etwas schiefgegangen, wozu sie nichts gekonnt hatte. Sie war in diese magischen Zonen hineingeraten und hatte sich dort verteidigen müssen, was einiges an Aufsehen erregt hatte, denn sie war in die Gefilde des Grauens und des Todes eingedrungen.

Also weg aufs Land.

So etwas wie eine Flucht.

Aber auch eine Regeneration. Nachdenken. Für sich bleiben und neue Wege finden.

Sie gab nie einen festen Wohnsitz an. Ihr Heim war das Wohnmobil, in dem sich alles befand, was sie brauchte. Der kleine Kochbereich, auch der Raum zum Schlafen, die Dusche und die Toilette. Das brauchte sie, das war wichtig, aber noch wichtiger war der Wohn- und Arbeitsbereich, der den größten Teil des Wohnmobils einnahm. Dieser Raum war ihre eigentliche Welt. Hier fühlte sie sich am wohlsten. Hier hatte sie eine Insel auf der Insel geschaffen, denn hier empfing sie ihre Gäste, um ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu stehen und ihnen bei ihren Problemen zu helfen.

Es war ein fremder, ein exotischer Bereich, was nicht an der Einrichtung lag, denn die war normal. Nicht aber der Geruch oder das Aroma der Kräuter, das nie verging, sondern immer wie ein unsichtbarer Schleier über diesem Bereich hing.

Hier standen die Gefäße, die Siegel, die Fetische. Hier war der Kreis auf den Boden gemalt worden, der das eigentliche Zentrum bildete. Hier lagen die Pasten und Salben in Griffweite und auch die kleinen Puppen, die für einen bestimmten Zauber unerlässlich waren.

Mit diesem Zauber verdiente sie ihren Lebensunterhalt. Marietta sah sich als Heilerin, als gute Frau und zugleich als Rächerin an, und das alles unter der Überschrift Voodoo.

Ja, sie praktizierte die Kunst des Voodoos. All die Beschwörungen, die Rituale, die heilen oder verdammen sollten. Die Begegnung mit anderen Mächten, das Verlassen all der Konventionen, das gehörte zu ihrem Leben und dafür lebte sie.

Wer sie sah, hätte sie nie für eine Voodoo-Queen gehalten. So sah sie sich selbst. Sie war eine Frau mit dunkelblonden Haaren, die in der Mitte gescheitelt waren und wie zwei dichte Vorhänge an den Seiten herabhingen. Ihr Körper war etwas füllig, was sie nicht störte. Sie mochte keine mageren Models. Eine Frau musste wie eine Frau aussehen, und manchmal musste auch sie ihren Körper und die Seele einsetzen, was zehrte.

Das Verlassen der Stadt und das Fahren aufs Land war so etwas wie eine kleine Flucht gewesen. Tagsüber fuhr sie die einsamen Strecken, in der Nacht oder manchmal schon am Abend legte sie eine Ruhepause ein und beschäftigte sich mit den Studien der alten Weisheiten, die man ihr beigebracht hatte.

Sie fühlte sich dazu prädestiniert. Schon als Kind hatte sie einen Bezug zu dieser Magie gehabt und war als Medium angesehen worden. Ihr Lehrer hatte das schnell erkannt, sie zu sich genommen und sie über Jahre hinweg eingeweiht.

Das war nicht in der Karibik passiert, etwa in Haiti, der Heimat des Voodoo, sondern mitten in London in der karibischen Gemeinde, bei der sie sehr angesehen war.

Irgendwann wurde ihr London zu klein. Da hatte sie sich das Wohnmobil gekauft und war über Land gefahren – und war nun auf der irischen Insel gelandet.

Hier fühlte sie sich wohl. Sie spürte, dass es manchmal Orte gab, in denen eine andere und tief verborgene Kraft ihre Heimat gefunden hatte. Sie, die mit der Welt der Geister Kontakt aufnahm, fühlte sich in der Umgebung sehr wohl.

Aber sie hatte sich vorgenommen, zunächst mal nicht zu praktizieren und Urlaub zu machen, obwohl das immer schwer sein würde, denn ihre Berufung ließ sie nie so richtig los.

Sie war aus dem Norden gekommen und befand sich nun auf der Fahrt in Richtung Süden. Sie wollte Cird erreichen und von dort mit einer Fähre entweder nach England übersetzen oder auch nach Frankreich, ein Land, das sie noch nicht kannte.

Die Entscheidung wollte sie treffen, wenn sie die Stadt erreicht hatte. Das würde am nächsten Tag der Fall sein. Wenn sie Glück hatte, erwischte sie auch eine Fähre, aber das hatte noch Zeit. Zunächst war sie auf einen kleinen Platz gefahren, der in der Nähe eines schmalen Flusses lag und auch einer Ortschaft, deren Namen sie vergessen hatte.

Noch waren die kurzen Nächte fern. Aber der Frühling war bereits da, und die Tage waren länger geworden. Bei Anbruch der Dämmerung hatte sie ihr Ziel erreicht, und sie hatte sich vorgenommen, sich so früh wie möglich zum Schlafen hinzulegen.

Sie hatte geduscht und sich danach nicht mehr normal angezogen. Unter dem umhangähnlichen Mantel war sie bis auf einen Slip nackt und genoss den weichen Samt auf ihrer Haut, der das Futter des Kleidungsstücks bildete. Der Mantel stand offen. An beiden Seiten war er mit einer kostbar wirkenden Brokatleiste abgesetzt.

Sie hatte sich ihren Lieblingsplatz ausgesucht.

Marietta saß in ihrem Kreis. Sie hatte vorgehabt, sich in eine Meditation zu begeben und zu versuchen, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Das war selbst für sie so gut wie unmöglich, aber sie war eine Frau, die sehr viel auf Stimmungen gab, in sich hineinhorchte und versuchte, gewisse Stimmungen einzufangen, die auf sie zukommen würden und jetzt noch im Verborgenen lauerten.

Dabei achtete sie stark auf ihr Gefühl. Sie kommunizierte damit, denn wenn es gütig gesinnt war, dann fühlte sie, dann spürte sie, ob etwas Gutes oder Schlechtes auf sie wartete.

Entgehen konnte sie dem nicht, aber sie konnte sich darauf einstellen, und das war schon viel wert.

In der Hand hielt sie eine Puppe. Es war ein Geschenk ihres Lehrers. Sehr schlicht und einfach, fast plump, aber durch die Magie, die in der Puppe steckte, ungemein wertvoll.

Zwar gab es auch bei den Voodoo-Anhängern einen obersten Gott, der als Bon Dieu oder Bondyé bekannt war. Er stand außerhalb der Reichweite eines normalen Sterblichen und war von einem Pantheon von Geistern umgeben, die er als seine Botschafter ausschickte, um mit den Menschen Kontakt aufzunehmen.

Darauf setzte sie. Die Geisterwelt war ein Phänomen und von einem Menschen nicht zu durchdringen, aber wer als Voodoo-Priesterin die richtigen Wege wusste, dem waren die Geister hold.

Und so versuchte Marietta über ihr kleines Erbstück an diese Botschafter heranzukommen, die ihr dann ein gutes oder auch ein schlechtes Gefühl für die nahe Zukunft gaben.

Das war Marietta nicht neu. Sie hatte sich den Rat schon des Öfteren geholt und war gespannt, welche Botschaft man an diesem Abend für sie hatte.

Die kleine Figur, die aus Stein bestand, hatte in groben Zügen den Umriss eines menschlichen Körpers. Aber das Äußere war nicht wichtig. Viel wichtiger war, was in ihr steckte, und das war etwas ganz Besonderes, da hatten die Geister ihr Erbe hinterlassen, um ihre Künste und ihr Wissen an sie weiterzugeben.

Die Puppe hatte sie noch nie im Stich gelassen, und auch an diesem Abend änderte sich das nicht. Marietta ließ den Gegenstand durch ihre Hände gleiten. Sie streichelte die Puppe, sie flüsterte ihr etwas zu, küsste den Gegenstand, ließ ihn dann wieder sinken und schloss die Augen.

Marietta hoffte, dass die andere Seite verstanden hatte und sich ihrer Dienerin gnädig zeigte. Wenn dieser Kontakt nicht mehr vorhanden war, konnte sie ihre Arbeit vergessen.

Tat sich etwas? Öffnete sich die andere Seite?

Ja, das tat sie. Und Marietta erlebte den Schauer, der ihren ganzen Körper erfasste. Aber es war ein wohliger Schauer, den sie gern über sich ergehen ließ.

Sie schloss die Augen, um sich durch nichts mehr ablenken zu lassen. Sie wollte sich nur auf dieses eine Ziel konzentrieren.

Das Summen in ihrem Kopf nahm sie als positiv auf. Es war der Gesang, der sie locker machte und ihr zeigte, dass sie dazugehörte. Die unsichtbare Geisterwelt hatte sich ihr gegenüber geöffnet und war bereit, sich mit ihr einzulassen.

Gesprochene Botschaften empfing sie nicht. Es waren nur Gedanken, die sie auffangen konnte, und das tat sie auch jetzt.

Ihr Gesicht hatte sich nicht verzogen. Es war bisher immer glatt geblieben, doch plötzlich zuckte es um ihre Mundwinkel, und das war nicht der Ansatz eines Lächelns, sondern eher das Gegenteil, denn die Veränderung sah sie schon als schmerzlich an.

Etwas stimmte nicht …

Etwas hatte sich gegen sie verschworen. Ihr wurden zwar keine Bilder geschickt, aber die Geister warnten sie auch so. Sie spürte, dass eine Gefahr in ihrer Nähe lauerte. Nicht hier in ihrem Wagen, sondern außerhalb, und diese Gefahr war bereits so nahe gekommen, dass die andere Seite Marietta gewarnt hatte.

Ihre Hände umfassten das kleine Erbstück so fest, als wollten sie es zerdrücken. Die scharfen Atemzüge drangen nur durch ihre Nase, und sie spürte bereits den Hauch des Bösen, der sie streifte.

Dann war Schluss.

Urplötzlich, ohne Übergang. Die Hände mit der Figur sanken nach unten, und Marietta blieb zunächst bewegungslos sitzen. Sie hielt die Augen offen, aber ihr Blick sah aus, als wäre er mehr nach innen gerichtet.

Sie schüttelte den Kopf und kehrte zurück in die Wirklichkeit. Noch hockte sie in ihrem Kreis und musste erst mal das verarbeiten, was sie erlebt hatte.

Marietta nahm die Warnung sehr ernst. Etwas befand sich in ihrer Nähe, und dieses Etwas war nicht gut für sie. Marietta musste es als eine Gefahr einstufen, und sie wollte wissen, wo sich diese Gefahr befand. Angst verspürte sie nicht. Bisher hatte sie alle Probleme meistern können.

Damit rechnete sie auch an diesem Abend, als sie sich erhob und den Kreis verließ.

Im Wohnmobil drohte ihr keine Gefahr. Deshalb wollte sie einen Blick nach draußen werfen und, wenn es sein musste, auch die nähere Umgebung absuchen.

Es gab drei Türen, durch die das Wohnmobil zu betreten war. Die beiden im Fahrerhaus und die, durch die man direkt ins Wohnmobil gelangte und sich im Zentrum befand.

Marietta entschied sich für diese Tür. Sie hatte sie abgeschlossen. Eine Drehung des steckenden Schlüssels, und sie war wieder offen.

Marietta zerrte den Mantel fester um sich und schlang ihn mit einem Gürtel fest. Erst dann zog sie die Tür vorsichtig auf und warf einen ersten Blick nach draußen, wobei sie nichts sah, denn die Dunkelheit war mittlerweile sehr dicht geworden, sodass sich ihre Augen erst daran gewöhnen mussten. Sie hörte nichts Verdächtiges, blickte weiterhin nach vorn und sah auch die nahen Bäume, die einen Wald bildeten, hinter dem der kleine Fluss lag, der von diesem Platz zu Fuß gut zu erreichen war.

Niemand bewegte sich in ihrer Nähe. Aber sie dachte daran, dass sie von dieser Seite des Wohnmobils nur in eine Richtung schauen konnte. Eine Gefahr konnte durchaus auch hinter ihm lauern, und sie nahm sich vor, ihr Wohnmobil einmal zu umrunden.

Noch stand sie im Wagen. Jetzt ging sie einen Schritt vor und sprang nach unten.

»Jetzt!«

Sie hörte die Männerstimme an ihrer rechten Seite, drehte sich um und bekam den Schlag von der anderen Seite. In ihrem Nacken schien es eine Explosion zu geben, die völlig lautlos war, aber so heftig, dass sie Marietta in die Knie zwang und erst mal bewegungsunfähig machte …

***

Bewusstlos wurde sie nicht. Sie war nur ziemlich groggy und es fiel ihr schwer, sich zu bewegen. Sie fühlte nur, dass mit ihr etwas geschah und man sie wegbrachte. Bald war sie von den bekannten Gerüchen umgeben, und sie wusste nun, wo sie sich befand.

Ein dumpfes Geräusch drang an ihre Ohren, als die Tür des Wohnmobils zugeschlagen wurde.

»Wirf sie auf die Couch, Erry.«

»Ja, gleich …«

»Scheiße!«, zischte Archie West. »Was ist denn los mit dir? Du bist so komisch.«

»Kann sein. Aber schau dich mal hier um.«

»Wieso?«

»Was das für ein Zeug ist«, flüsterte Erry. »So etwas habe ich noch nie in einem normalen Wohnwagen gesehen, und ich konnte mir schon einige ansehen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Nichts weiter. Es ist nur komisch.« Erry schleifte die Frau auf die Couch zu und ließ sie dort fallen. Es war ein altes Sofa mit einem roten Bezug. Eigentlich völlig unmodern, aber Marietta gefiel es. Es war so herrlich bequem, und sie wollte es nicht missen.

Jetzt lag sie auf der breiten Sitzfläche und sah den Mann, der sie von oben her anschaute. Ein noch recht junges Gesicht starrte auf sie nieder. Eigentlich sah er harmlos aus, wäre da nicht der Blick seiner Augen gewesen. Er steckte voller Gier und war auf ihren Körper gerichtet, denn der Umhang hatte sich etwas verschoben. Er war in Brusthöhe zur Seite geklafft, und auch die unteren beiden Hälften lagen nicht mehr zusammen, sodass die nackten Beine bis zu den Oberschenkeln frei lagen.

»Komm mal her, Archie.«

Der schob sich heran.

»Sieh dir mal diese Sahneschnitte an. Das ist doch was für uns beide. Keine dieser jungen Hippen, die hat tatsächlich was drauf. Mann, was haben wir ein Glück.«

Archie hatte jedes Wort gehört und hätte es auch gern bestätigt, aber das traute er sich nicht. Er war hier eingedrungen und hatte das nicht als Problem angesehen. Und doch gab es hier etwas, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Er verzog die Lippen und hob die Schultern. Dabei blickte er sich um.

Das passte Erry nicht. »Was ist denn los mit dir?«, blaffte er Archie an. »Du bist so komisch.«

»Stimmt.«

»Und was stört dich?«

Archie verzog den Mund. »Es ist mir hier unheimlich. Es gefällt mir nicht. Das rötliche Licht, der Geruch, die komischen Gegenstände, die Puppen, dann die Nadeln …«

»Na und? Es gibt viele Verrückte.«

»Das ist nicht meine Welt, Erry.«

Der holte erst mal tief Luft. Dann lachte er. Schließlich nickte er seinem Freund zu. »Klar, verstehe, ist nicht deine Welt. Aber es ist meine.«

»Und weiter?«

Errys Grinsen wurde breit und breiter. »Du kannst verschwinden. Geh raus und warte auf mich. Ich jedenfalls lasse mir den Spaß nicht verderben.«

»Du willst sie allein …«

»Ja, verdammt.« Erry gab seinem Kumpan einen Stoß gegen die Schulter, dass dieser beinahe das Gleichgewicht verlor. Er konnte sich im letzten Moment abstützen.

»Geh nach draußen, ich sag dir Bescheid, wenn ich meinen Spaß gehabt habe.«

»Das ist kein Spaß, nicht hier. Ich bin ja nicht dagegen, aber lass uns die Frau an einen anderen Ort schaffen. Hier bekomme ich Beklemmungen.«

»Du willst sie im Wald vögeln? Bist du denn irre?« Erry zeigte Archie einen Vogel. »Mann, dieses Sofa ist der ideale Platz, der reicht sogar für uns drei.« Er lachte, doch er hatte Archie West nicht überzeugen können. Der ging bereits rückwärts, um die Tür zu erreichen, und machte Erry klar, dass mit ihm nicht zu rechnen war.

»Dann hau doch ab, du feiger Sack! Ich werde meinen Spaß haben, das schwöre ich dir …« Er zuckte noch leicht zusammen, als die Tür von außen zuflog, dann drehte er sich um und kümmerte sich wieder um die auf der Couch liegende Frau.

Der Streit zwischen den beiden hatte schon etwas gedauert, und in dieser Zeit war es Marietta möglich gewesen, sich einigermaßen zu erholen.

Zwar schmerzte ihr Nacken noch, doch ihr Gehör war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, und so hatte sie alles verstanden, was zwischen den beiden jungen Männern gesagt worden war. Sie wusste, weshalb man sie überfallen hatte, und jetzt sollte sie von diesem Erry vergewaltigt werden.

Er stand neben der Couch und glotzte auf sie nieder. In seinen Augen lag genau der Ausdruck, der zeigte, wie es um ihn stand. Er wollte eine Frau, und er wollte sie sich mit Gewalt nehmen.

Marietta hatte bisher noch nicht mit ihm gesprochen. Das änderte sie jetzt.

»Tu es nicht, Erry. Es ist in deinem Interesse. Tu es nicht. Hau lieber ab.«

»Was hast du da gesagt?«, zischte er.

»Ich wiederhole es nicht. Du wirst mich schon verstanden haben.«

»Ja, das habe ich. Sogar sehr gut, und ich glaube auch, dass du dich wehren willst.«

»Daran dachte ich.«

»Versuch es doch …«

Im Liegen schüttelte sie den Kopf. »Ich möchte es dir nicht raten. Du legst dich nicht nur mit mir an, sondern auch mit Mächten, die dir über sind.«

Erry bückte sich. Dann schlug er Marietta ins Gesicht.

»Genau das ist meine Antwort!«, fuhr er sie an. »Jetzt weißt du, was ich davon halte.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Dann leg den verdammten Umhang ab. Er stört mich, verstehst du?«

»Gut«, sagte sie und bewegte sich. »Darf ich denn aufstehen?«

»Klar doch!«

Marietta erhob sich. Sie tat es langsam und ließ Erry dabei nicht aus den Augen. Auch der schaute sie genau an und leckte über seine Lippen, als er sah, wie die Frau den Knoten des Gürtels löste und dann die beiden Hälften des Mantels auseinander schob.

Fast nackt stand sie vor ihm!

Erry pfiff durch die Zähne. »Ha, das ist ja super. Himmel, deine Titten sind …«

Der Tritt traf ihn völlig unvorbereitet, und er erwischte Erry unterhalb der Gürtellinie, wo es bei einem Mann besonders weh tut. Seine Gerede brach ab, stattdessen verließ ein Schmerzschrei seinen Mund, und er sackte zusammen, wobei er beide Hände gegen die getroffene Stelle presste. Tränen schossen in seine Augen. Er drehte sich um und ließ sich fallen.

Erry landete auf dem Sofa, wo er auch sitzen blieb. Sein Fluchen und Stöhnen störten Marietta nicht, die sich von ihm abgewandt hatte und zu einem Regal ging. Dort standen einige Fetische, aber auch kleine Flaschen, in denen sich geheimnisvolle Flüssigkeiten oder Pulver befanden. Daran griff sie vorbei. Ihr Ziel war ein schmales Kästchen, dessen Deckel sie aufklappte, sich dann wieder umdrehte und sich dem Mann auf der Couch zuwandte.

Der litt noch immer unter dem Tritt. Seine Augen allerdings waren in Ordnung, und so bekam er mit, dass die Frau in das Kästchen griff und etwas hervorholte, das blank, lang und spitz war.

Es war eine Nadel!

Sein Magen zog sich zusammen. Plötzlich wurde ihm die Luft knapp. Sie sah gar nicht mal so gefährlich aus. Im Normalfall hätte er auch darüber gelacht, aber hier war alles anders. Das Wohnmobil war für ihn zu einer Höhle geworden, in der er sich als Gefangener fühlte. Noch war nichts passiert, und er dachte auch an Flucht, aber der beißende Schmerz zwischen seinen Beinen beeinträchtigte ihn so stark, dass er nicht mehr richtig hoch konnte.

Dafür kam die Frau näher. »Ich hatte dich gewarnt!«, flüsterte sie ihm zu. »Aber du hast nicht gehört. Du bist doch der Macho, der coole Typ, dem nichts passieren kann und der alles im Griff hat. Aber das ist ein Irrtum.«

»Was hast du denn vor?«

»Ich werde dich präparieren.«

»Wieso?«

Marietta hielt die Nadel hoch. »Schau genau hin, mein cooler Freund. Diese Nadel sieht so wunderbar blank aus, doch das ist ein Irrtum. Du siehst die Flüssigkeit nicht, weil sie farblos ist. Aber die Spitze hat es in sich …«

Er streckte die Hände aus. Schreckliche Vorstellungen jagten durch seinen Kopf. »Nein, nicht. Es – es – war alles nur ein Scherz. Ich hatte das gar nicht vor, ehrlich nicht. Das lief einfach nur verkehrt, wenn du weißt, was ich meine.«

»Verkehrt hast nur du reagiert. Dein Kumpan war schlauer. Er kann dich wegbringen.«

»Du willst mich töten, nicht?«

»Nein, Erry. Ich töte dich nicht, obwohl das für mich kein Problem wäre. Ich werde dich nur in deine Schranken weisen, und ich schwöre dir, dass du diesen Abend hier niemals in deinem Leben vergessen wirst. Dieses farblose Gift stammt nicht von hier. Es wird sich in deinem Körper ausbreiten und die nächsten Tage anhalten. Du wirst erleben, wie es ist, wenn man sich nicht mehr bewegen kann, wenn der Atem nicht mehr tief in die Lungen dringt. All das wirst du durchmachen und dir wünschen und darum betteln, dass die Wirkung nachlässt, was auch geschehen wird. Bis dahin aber erleidest du die Hölle auf Erden!«

»Nein!« Es war ein gellender Schrei, und Erry nahm seine ganze Kraft zusammen, um auf die Beine zu gelangen. In diesem Moment dachte er nicht mehr an den Schmerz, und doch war er zu langsam, viel zu langsam. Er sah das lächelnde Gesicht der Frau und bekam auch die schnelle Bewegung ihrer rechten Hand mit.

Die Nadel sah er nicht. Er wusste nicht, wo sie war, aber er spürte sie.

Etwas drang in seinen Hals und zugleich bekam er einen Schlag mit der flachen Hand mitten ins Gesicht.

Erry fiel nach hinten. Da gab es nichts, was ihn noch hielt, und so plumpste er auf das Sofa und fiel mit dem Rücken gegen die Lehne.

In dieser Position blieb er sitzen und dachte daran, dass er noch nicht tot war. Er lebte, aber etwas war anders geworden. Am Hals spürte er einen Druck, und als er den Blick senkte, da sah er das letzte Drittel der Nadel, die in seinem Hals steckte.

Es wäre ein Leichtes gewesen, die Hände anzuheben und die Nadel aus dem Hals zu ziehen. Doch das schaffte er nicht, seine Arme waren einfach zu schwer geworden, und überhaupt war alles so schwer. Auch das Atmen klappte nicht mehr richtig, und als er versuchte, seine Beine zu bewegen, da war ihm das nicht mehr möglich. Ebenso wenig wie seine Arme.

Die Frau hatte ihm etwas versprochen, und dieses Versprechen hatte sie eingehalten. Sie kam auf ihn zu. Sehr deutlich sah er sie. Den Umhang hatte sie wieder geschlossen, und jetzt bohrte sich ihr Blick in seine Augen.

»Du siehst, dass ich mein Versprechen gehalten habe. Und damit wirst du leben müssen. Irgendwann kannst du dich wieder bewegen, aber es wird dauern …«

Erry wollte etwas sagen, auch das schaffte er nicht, denn irgendetwas war auch mit seinem Kiefer geschehen. Da spannte sich die Haut. Er spürte die leichten Schmerzen in seinem Innern und hatte Mühe, etwas zu sagen.

Was da aus seinem Mund drang, war nichts anderes als ein Lallen. Darüber konnte die Voodoo-Queen nur lachen. Sie hatte mal wieder gezeigt, wozu sie fähig war.

Aber das Ende war noch nicht erreicht. Sie hatte nicht vor, sich mit diesem Menschen zu belasten und ihn weiter mit sich zu schleppen. Ihr Plan stand bereits fest. Sie würde ihn hier auf dem Platz zurücklassen und selbst so schnell wie möglich das Weite suchen. Was den zweiten Mann anging, so machte sie sich keine Gedanken um ihn. Seine inneren Warnungen waren stärker ausgeprägt. Er würde ihr keine Probleme bereiten.

Marietta ging zur Seitentür, öffnete sie und schaute hinaus. In der Dunkelheit war nichts zu erkennen, doch sie war eine Frau, die genau spürte, ob sich jemand in ihrer Nähe befand oder nicht. Da war sie sehr sensibel.

Nein, diesmal nicht.

Dieser Archie musste sich woanders versteckt halten. Da kam eigentlich nur der kleine Wald infrage.

Marietta ging wieder zurück, um den Rest zu erledigen. Sie blieb vor der Couch stehen, bückte sich und schaute auf den völlig steifen Körper. Nur der Kopf war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Dort bewegten sich die Augen und sandten ihr einen Blick zu, den sie kaum beschreiben konnte.

Mit spitzen Fingern zog sie die Nadel aus dem Hals und legte sie zurück in das kleine Kästchen. Danach nickte sie, als wollte sie so ihre Zufriedenheit zeigen, und griff zu.

Erry war kein Schwergewicht, aber der erschlaffte Körper hatte schon sein Gewicht. Sie schleppte ihn zur Tür und ging dort in die Knie. Dann ließ sie den Körper aus ihren Händen gleiten und rollte ihn nach draußen. Er überschlug sich einmal und blieb auf dem Rücken liegen.

Marietta richtete sich wieder auf. Sie schaute zum Wald hin und sah dort die Bewegung, die nicht an dieser Stelle blieb, denn es löste sich die Gestalt des zweiten Mannes.

Stolpernd lief Archie auf den Wagen zu. Da Licht aus der offenen Tür nach draußen fiel, hatte er sehen können, was mit seinem Freund geschah.

Er heulte auf, traute sich aber nicht bis an den Wagen heran. Er blieb stehen und schlug seine Hände gegen die Oberschenkel. »Verdammt noch mal, was hast du getan?« Er gab sich selbst die Antwort. »Du hast ihn umgebracht.«

»Das hätte ich tun können, Archie. Ich habe es nicht getan, ich habe ihm nur eine Lehre erteilt, und wenn du sein Freund bist, solltest du dich in der nächsten Zeit um ihn kümmern. Lass dir sein Schicksal eine Lehre sein.«

Marietta hatte keine Lust mehr, sich weiterhin mit Archie zu unterhalten. Sie schloss die Tür, riegelte sie ab und kletterte ins Führerhaus.

Hier hatte sie nichts mehr zu suchen. Sie würde sich einen anderen Platz für die Nacht suchen, und das würde kein Campingplatz mehr sein …

***

Steckten wir in der Falle?

Es war durchaus möglich, denn wenn wir uns bewegten oder zu flüchten versuchten, dann würden die uns bewachenden Skelette angreifen, um uns zurückzuhalten.

Es war verrückt. Wir wurden tatsächlich von einer Gruppe von Fleischlosen bewacht, die sich rechts und links des schmalen Wegs aufgebaut hatten und deren Knochen in der Dunkelheit leicht gelblich schimmerten. Sie waren eine Gruppe von Musikern. Wir hatten sie gesehen und auch gehört, denn sie trugen einige Instrumente mit sich. Alte Trommeln, Flöten und verstimmte Geigen oder geigenähnliche Instrumente.

Sie warteten, wir warteten. Und es stellte sich nicht mal die Frage, auf wen, denn das wussten wir beide.

Auf Matthias!

Auf Luzifers rechte Hand.

Auf die Gestalt, die so normal aussah und die trotzdem das Böse und auch die Kälte der Hölle in sich vereinigte. Er hatte seine Spuren in dem kleinen irischen Ort Quimlin hinterlassen, in dem er einen pensionierten Geistlichen getötet hatte, und das mit der ihm ureigensten Methode.

Er hatte ihm das Gesicht auf den Rücken gedreht.

Durch einige Umwege war die Nachricht bis zu uns nach London gedrungen, und wir hatten uns auf der grünen Insel in Cork sogar die Leiche anschauen können, sodass wir richtig Bescheid gewusst hatten.

Dann hatte uns dieser Fall hierher nach Quimlin geführt, einem Dorf, das nördlich von Cork in einer einsamen bergigen Gegend lag.[1]

Und hier hatten wir den nächsten Toten gefunden. Einen Reporter, dessen Körper mit dem Kopf zuerst in einem Grab gesteckt hatte. Auch eine Tat des Matthias, der noch im Hintergrund lauerte und erst andere vorschickte – wie diese lebenden Skelette, die aus einem Massengrab geholt worden waren, in dem sie vor einigen Jahrzehnten begraben worden waren, nachdem man sie ermordet hatte.

Jetzt wollten sie sich rächen, und dass es dazu kam, dafür hatte Matthias gesorgt. Hier war er uns noch nicht direkt begegnet, aber seine Helfer reichten uns. Wir befanden uns noch nicht mitten im Ort, wohin die Fleischlosen unterwegs waren, um ihre Rache anzukündigen.

Ob sie vorhatten, die Bewohner zu töten, weil sie von deren Großvätern als fahrendes Volk umgebracht worden waren, stand nicht fest. Wir gingen aber davon aus, und mit Matthias an der Spitze war eigentlich alles möglich.

Wir waren nicht waffenlos. Suko hielt seine Dämonenpeitsche schlagbereit, ich hatte mein Kreuz offen vor die Brust gehängt, und so warteten wir praktisch nur auf den Anführer. Uns beiden war klar, dass wir auch verlieren konnten, denn die Macht dieses Geschöpfs, das aussah wie ein Mensch, war ungeheuerlich. Nicht grundlos hatte Luzifer ihn zu seinem ersten Diener gemacht.

Ich fand es nicht komisch, hier auf der Straße zu stehen und zu warten.

»Locken wir sie, John?«

Ich hob die Schultern. »Und dann?«

Suko lächelte kalt. »Ich würde gern einen Versuch mit meiner Peitsche starten.«

»Ich kann dich nicht daran hindern.«

Er nickte. »Dann hätten wir den einen oder anderen weniger, der uns gefährlich werden könnte.«

Was immer wir uns auch einfallen ließen, wir wollten diese Kavalkade der Skelette aus Quimlin fernhalten, um ihnen keine Rache zu ermöglichen.

Ich schaute noch mal in die Runde, sah das Licht in den Häusern am Ende der Straße, die das Dorf praktisch in zwei Hälften teilte, und zuckte leicht zusammen, als ich ein Geräusch hörte.

Auch Suko hatte es vernommen und ließ von seinem Vorhaben ab. Dafür drehte er den Kopf und blickte dorthin, woher wir gekommen waren. Aus dem Haus einer Malerin, die Mandy Hill hieß und deren Bruder Graham auch hier im Ort wohnte.

»John, da kommt jemand.«

»Das denke ich auch.«

»Sollen wir uns Deckung suchen?«

»Nein, das hat keinen Sinn, man wird uns schon gesichtet haben.«

Das war leider zu befürchten, und jetzt sahen wir auch die Bewegung in der Dunkelheit. Aus ihr schälte sich etwas hervor, und es war zu sehen, dass es sich um zwei Menschen handelte.

Trotz der schlechten Lichtverhältnisse erkannte ich einen von ihnen recht gut. Der Größe nach konnte das nur Matthias sein, der nun offen auf uns zutrat.

Und er war nicht allein.

In seinem Griff befand sich eine Frau, die auch uns nicht unbekannt war. Es war die Malerin Mandy Hill, die sich in seiner Gewalt befand. Er ging zwar hinter ihr her, aber er hatte ihren Arm im Polizeigriff nach oben gebogen, sodass er sie vor sich her schieben konnte.

Es war Matthias, der uns ansprach.

»So, Freunde, jetzt sind wir endlich wieder zusammen. Darauf habt ihr doch gewartet, denke ich …«

***

Marietta, die Voodoo-Queen, hatte kein schlechtes Gewissen, aber es trieb sie schon fort von hier, und so sah sie zu, den Ort ihres Handelns so rasch wie möglich hinter sich zu lassen.

Sie war froh, als sie die Straße erreichte.

Wohin der Weg sie führen würde, wusste sie nicht. Die Nacht war noch lang, da konnte sie schon einige Kilometer zurücklegen. Auf dem Bildschirm des GPS sah sie die Landschaft mit den wenigen Straßen und Orten, durch die sie fuhr. Sie kannte all die Dörfer nicht, es waren alles fremde Namen.

Noch bevor sie die Hauptstraße erreichte, die direkt nach Cork führte, wollte sie anhalten und die restlichen Stunden der Nacht in einem Ort verbringen, dessen Namen sie auf einem Schild gelesen hatte.

Quimlin!

Sie lächelte über diesen Namen, aber sie entschloss sich, den Ort aufzusuchen und dort die Nachtstunden zu verbringen. Wenn sie richtig schätzte, musste sie noch gut zehn Kilometer fahren, dann hatte sie das Dorf erreicht.

Ob sie direkt im Ort parken würde, stand noch in den Sternen. Besser war es, wenn sie sich für den Dorfrand entschied. Dort gab es meistens genügend Platz.

Den Autoverkehr konnte sie vergessen. Die Autos, die sie sah, waren an einer Hand abzuzählen, so konnte sie manches Mal aufs Tempo drücken und auch die immer wieder auftauchenden Kurven schneiden.

Erst als sie in die Nähe ihres Ziels geriet, fuhr sie langsamer. Noch sah sie nichts von diesem Ort, der hinter einer Kurve liegen musste. Es war auch nichts zu hören, aber nachdem sie einen Hügel umfahren hatte, da sah sie Lichter vor sich.

Marietta lächelte. Licht bedeutete Leben. Sie verringerte jetzt das Tempo noch weiter und überlegte, wie sie nach Quimlin einfahren sollte. Es gab dort sicherlich eine Hauptstraße, nur wollte sie die nicht nehmen, denn das wäre trotz der nächtlichen Stunde auffällig gewesen. Ja, sie gab sich gegenüber selbst zu, dass sie mit diesem Fahrzeug immer auffiel, was allein schon an der dunkelroten Farbe lag.

Marietta lächelte, als sie die Einmündung eines schmalen Wegs fand, der in den Ort führte. Es waren auch nicht viele Häuser an ihm zu sehen, und wenn es welche gab, dann standen sie weiter nach hinten versetzt.

Die Glätte einer guten Straße war jetzt vorbei. Das Wohnmobil fuhr und schaukelte. Büsche kratzten an den Seiten entlang, und einmal schabte ein Ast über das Dach.

Sie wollte weiter auf der Suche nach einem Rastplatz für ihren Wagen.

Den fand sie auch. Links von ihr lag eine Wiese oder ein leeres Grundstück, das zur Straße hin von einigen Bäumen abgeschirmt war. Dahinter lag ein Haus, und es war deshalb zu erkennen, weil hinter einigen Fenstern Licht brannte.

Die Bäume sah sie als gute Deckung an, und in ihrem Schutz ließ sie das Wohnmobil ausrollen und stellte den Motor ab.

Sie ging davon aus, den richtigen Platz gefunden zu haben, und wollte nicht länger hinter dem Lenkrad sitzen bleiben. Sie verließ den Platz und ging in den hinteren Teil des Wagens. Dabei fiel ihr auf, dass sie sich nicht umgezogen hatte. Das wollte sie ändern. Noch fühlte sie sich nicht so müde, um sich schlafen zu legen. Hinzu kam, dass sie noch immer an die beiden jungen Männer denken musste. Wenn der eine zur Polizei ging und dort eine Beschreibung abgab, würde man nach ihr suchen.

Aber das blieb abzuwarten. Ob sich die beiden bei der Polizei offenbaren würden, war fraglich. Außerdem würde dieser Erry sicherlich in ärztliche Behandlung müssen.

Die Probleme wollte sie am nächsten Tag hinter sich lassen, wenn sie weiter nach Cork fuhr. Jetzt würde ihr die frische Luft gut tun, und so dauerte es nicht lange, bis sie ihren Wagen verlassen hatte und neben ihm stehen blieb.

Marietta hatte sich umgezogen. Sie trug jetzt eine dunkle Hose aus Leder, einen dünnen Pullover und eine schwarze Jacke, die einen Fellkragen hatte.

Sie schaute durch die Lücken zwischen den Bäumen zu dem etwas entfernt stehenden Haus hin, bei dem einige Fenster erleuchtet waren.

Dort wohnte jemand, und er war auch noch wach. Irgendetwas sorgte dafür, dass sie nicht die Ruhe fand, die sie eigentlich wollte. Hätte man sie nach dem Grund gefragt, sie hätte nur die Schultern angehoben. Allerdings wusste sie sehr gut, dass sie eine besondere Person war, die sehr auf Stimmungen achtete und dafür sensibilisiert war.

Auch hier erlebte sie fast den gleichen Schauer, der auftrat, wenn sie mit dem Reich der Geister Kontakt aufnahm, ihrer Anderswelt.

Habe ich eine Botschaft empfangen?

Genau diese Frage stellte sich, aber sie fand leider keine schnelle Antwort. Ihr Blick blieb auf das Haus gerichtet, und dabei hatte sie ein Gefühl, als würde sie aus dem Unsichtbaren geleitet werden.

Das Haus, nur das Haus!

Marietta wusste sich keinen Rat. Sie schloss die Augen, um in sich hinein zu horchen und um zu versuchen, eine Botschaft aus der anderen Welt zu empfangen. Die Geister hatten bisher immer auf ihrer Seite gestanden und sie begriff nicht, warum das plötzlich anders sein sollte.

Es war etwas mit dem Haus. Oder mit dem, was sich darin befand. Sie glaubte nicht an eine positive Botschaft, da verbarg sich etwas, das sie im Moment nicht erklären konnte, doch der Drang, es herauszufinden, verstärkte sich in ihr immer mehr.

Abwarten oder nicht?

Ihre Beine schienen von allein zu reagieren. Sie lief zunächst auf die Bäume zu, in deren Schutz sie eine kurze Pause einlegte.

Von diesem Standort aus war ihr Blick besser. Und sie spürte wieder den kalten Schauer auf ihren Armen, der nicht von ungefähr kam, denn er hatte etwas mit dem Haus vor ihr zu tun. Sie ging davon aus, dass es von einer schlechten Aura umgeben war.

Angst verspürte sie nicht. Sie hatte nur ein leicht bedrückendes Gefühl, das jetzt jedoch von der Neugierde überlagert wurde. Auch der Gedanke, dass sie eventuell vom Regen in die Traufe gekommen war, wollte sie nicht loslassen.

Das war Marietta egal. Sie hatte in ihrem Leben schon zu viel durchstehen müssen. Man hatte ihr beigebracht, immer den Blick nach vorn zu richten.

Und so ging sie weiter. Die Bäume ließ sie hinter sich und sah jetzt ein Auto nahe des Hauses stehen. Sie ging auf Nummer sicher, schaute hinein und war froh, dass niemand drin saß. Der Fahrer oder die Fahrerin musste im Haus sein.

Die erleuchteten Fenster lockten sie.

Marietta nahm sich das linke Fenster vor. Von der Seite her schielte sie durch das Viereck. Ihr Blick fiel in ein Zimmer, das mit hellen Kiefernmöbel eingerichtet war. Es hielt sich niemand darin auf. Das Licht stammte von einer schlichten Stehlampe.

War das Haus leer?

Nein, ihr Gefühl sagte ihr, dass dies nicht zutraf. Sie blieb vor der Tür mit der erhellten Scheibe stehen und fragte sich wieder, warum die Geister einen so intensiven Kontakt mit ihr aufnahmen.

Sie gab sich einen Ruck und öffnete die Tür, die nach innen schwang.

Die Voodoo-Queen blieb auf der Schwelle stehen und saugte zunächst die Luft ein. Sie schaute in einen nicht besonders langen Flur. Das Zimmer links von ihr war menschenleer. Das hatte sie gesehen, und dort brauchte sie auch nicht weiter nachzuschauen.

Da auch im Flur die Beleuchtung brannte, erkannte sie am Ende eine weitere Tür.

Etwas huschte über ihr Gesicht hinweg und zwang sie dazu, stehen zu bleiben.

Es waren keine Spinnweben gewesen, sondern ein kalter Hauch, schon fast eisig zu nennen. Sie schrak nur kurz zusammen, weil dieser seltsame Gruß aus der anderen Welt schnell wieder vorbei war, aber er hatte ihr diesmal eine Botschaft mitgebracht, die sie sogar verstanden hatte.

Der Teufel war hier!

Marietta hatte verstanden, aber nicht begriffen. Aber sie nahm die Warnung nicht auf die leichte Schulter, denn ihre sie begleitenden Geister trieben damit keine Scherze. Sie selbst sahen sich als gut und positiv an. Sie hassten das Böse, das nur Elend über die Menschen brachte.

Die Voodoo-Queen hatte die Botschaft verstanden. Sie ging nicht mehr weiter und bewegte suchend ihren Kopf. Viel gab es nicht zu sehen. Die Wände waren hell gestrichen, sodass die Farben der zahlreichen Bilder besser zur Geltung kamen.

Marietta glaubte an den Teufel, auch wenn sie nicht wusste, in welcher Person er sich zeigte. Er war so unglaublich vielfältig. Deshalb gelang es ihm auch immer, die Menschen zu übertölpeln und ihnen seinen Willen aufzuzwingen.

Sie wartete vergebens auf eine zweite Warnung. Und so setzte sie ihren Weg fort, wobei sie sich bemühte, keine Geräusche zu verursachen.

Sie war sich inzwischen klar darüber geworden, dass sich niemand im Haus befand. Zumindest nicht auf dieser Ebene. Es gab noch einen ersten Stock, zu dem eine schmale Stiege ohne Geländer hoch führte.

An der ging sie vorbei und weiterhin auf die Tür am Ende des Flurs zu. Je näher sie ihr kam, umso schneller und auch lauter schlug ihr Herz. Was würde sie dahinter entdecken?

Lauerte dort der Teufel?

In ihrem Kopf gab es keine Botschaft mehr. Nur die Stille umgab sie, und vor sich sah sie die Tür.

Sie war verschlossen.

Marietta schluckte. Jetzt kam es darauf an. Sie drückte die Klinke nieder, schob die unverschlossene Tür auf und betrat den dahinter liegen Raum …

***

Marietta hatte sich in der letzten Zeit auf einiges einstellen können, aber nicht auf das, was sie wirklich erwartete. In dieser dörflichen Abgeschiedenheit hätte sie niemals das Atelier eines Künstlers erwartet.

Sie nahm die Einzelheiten auf und stellte fest, dass sie sich in einem Anbau befand. Es war eine Art gläserner Wintergarten, der an die Rückwand des Hauses angebaut worden war und recht viel Platz bot.

Sie sah die fertigen und halb fertigen Bilder, die auf zwei Staffeleien standen oder an der Wand lehnten.

Einen runden Bistrotisch sah sie ebenfalls. Es gab Stühle für Besucher und auch eine Kaffeemaschine und einen Kühlschrank. Über dem Dach ballte sich die Dunkelheit zusammen. Nichts wies darauf hin, dass hier jemand eingedrungen war, erst recht kein Teufel, wie es die seltsamen Warnungen ihr suggeriert hatten.

Deshalb war sie schon überrascht, aber auch irgendwie erleichtert. Und sie fragte sich, ob es Sinn machte, sich das Atelier genauer anzuschauen und sie nicht besser den übrigen Teil des Hauses durchsuchen sollte.

Das war in den nächsten Sekunden alles vergessen, als sie ein Geräusch hörte. Sie wusste wohl, dass es von einem Menschen stammte, doch dieser Laut ging ihr an die Nieren. Er hörte sich schlimm an, war im Moment nicht genau zu identifizieren, aber Marietta wusste, aus welcher Richtung er sie erreichte hatte, und so drehte sie den Kopf nach links.

In ihrem Magen krampfte sich etwas zusammen. Der Laut klang verzweifelt. Eine Mischung aus Stöhnen und Weinen, und sie ging davon aus, dass es sich nicht um ein Tier handelte, von dem diese Laute stammten.

Bisher war sie am Eingang des Ateliers stehen geblieben. Nun ging sie einen Schritt vor, um einen besseren Überblick zu bekommen. Sie schaute weiter nach links und sah dort die Tuben und Dosen mit den verschieden Farben stehen, aber auch ein kantiges Holzgestell, auf das eine Leinwand gespannt war.

Und davor lag der Mann!

Innerlich erschrak sie schon heftig, als sie das Bild sah.

Der Mann lag auf der Seite. Irgendetwas musste mit ihm passiert sein, was sie noch nicht erkannt hatte.

Sie ging einen Schritt auf den am Boden liegenden Mann zu, und dann traf es sie wie ein Schlag. Er bot erst beim zweiten Hinschauen diesen fürchterlichen Anblick, und ihr wurde dabei klar, dass er nur auf der linken Seite liegen konnte, denn sein rechtes Bein, der Arm und auch der Kopf waren nach rechts gedreht worden und sahen so steif aus, dass sie nie mehr zurück in ihre normale Lage gelangen konnten …

***

Gewartet hatten wir nicht auf ihn. Uns war nur klar gewesen, dass Matthias sich zeigen würde, denn einer wie er dachte nicht an Aufgabe.

Ich hatte mir keine Gedanken über seinen Auftritt gemacht. Er war jemand, der sich heranschleichen konnte und auf der anderen Seite den großen Auftritt liebte. Jetzt war er normal gekommen, nur leider nicht allein, denn er hatte einen menschlichen Trumpf mitgebracht, und das war eine Frau, die uns nicht unbekannt war.

Mandy Hill, die Malerin!

Warum er sie mitgebracht hatte, lag auf der Hand. Er wollte uns beweisen, wie gut er war, und ein Mensch in seiner Gewalt war Wachs in den Händen dieses Monsters mit menschlichem Aussehen.

Er ging noch zwei Schritte vor und hatte dann einen Platz erreicht, von dem aus er den perfekten Überblick hatte, denn er sah uns und auch seine Helfer, die Skelette.

Er bewegte seine Augen, weil er überall hinschauen wollte. Dabei tat er so, als wären wir nicht vorhanden, und ich nahm mir die Zeit, um meinem vor der Brust hängenden Kreuz einen Blick zuzuwerfen.

Durch die Kleidung war nicht zu spüren, dass es sich erwärmt hatte, aber auch sein Leuchten war schwächer geworden, als hätte es mit einer für mich nicht sichtbaren Gegenkraft zu kämpfen. Das hing mit dem Erscheinen des Matthias zusammen, in dem sich eine ungemein starke negative Kraft zusammenballte.

Wenn ich mir Mandy anschaute, dann war sofort zu sehen, dass sie Angst hatte und stark darunter litt. Ihr Gesicht hatte einen völlig fremden Ausdruck angenommen. Sie schien keine Hoffnung mehr zu haben.

Matthias ließ sie nicht los. Wie eine Beute hielt er sie fest, als er uns zunickte und dabei lachte. Dann fing er an zu sprechen und redete so laut, dass ihn alle hörten.

»Schön, dass ihr mich erwartet habt. So sieht man sich also wieder, und ich bin froh darüber. Irgendwann und irgendwo treffen wir uns immer mal wieder.«

Ich konnte nicht mehr an mich halten und sagte: »Kein Widerspruch, Matthias, das ist unser Schicksal, aber ich wundere mich schon über dein Auftreten hier.«

»Ach? Und wieso?«

»Dass du dich hinter einer Frau verstecken musst, ist mir neu.«

Matthias lachte. Er schüttelte den Kopf. »Meinst du wirklich, dass ich das nötig habe? Das glaubst du doch selbst nicht. Ich muss mich nicht verstecken, das weißt du genau, es hat sich nur so ergeben, und jetzt wird es dabei bleiben. Sie soll sehen, was hier abläuft und wenn ich meine Zeichen setze.«

»Das hat er schon!«, keuchte Mandy Hill. Sie nickte heftig und sprach weiter, bevor wir eine Frage stellen konnten. »Man kann ihn nicht stoppen. Er ist eine Ausgeburt der Hölle, auch wenn er nicht so aussieht. Wir haben verloren. Wir Menschen sind nicht stark genug.«

»Sie hat nachgedacht«, sagte Matthias, der sich noch immer freute. »Und diese noch vor uns liegende Nacht wird etwas ganz Besonderes sein, das könnt ihr mir glauben.«

»Dir geht es um die Skelette, nicht?«, fragte Suko.

»Genau. Sie sind es, die ich mir ausgesucht habe. Alte Leichen, die als Lebende hier den Tod gefunden haben. Einige Jahrzehnte ist das her. Fahrendes Volk, Zigeuner. Es war auch hier wie so oft in den Orten. Man mochte sie nicht. Man hat sie gehasst und da hat man sie eben umgebracht.« Er lachte leise. »Die Menschen sehen es als ein scheußliches Verbrechen an, so, wie sie moralisch gestrickt sind. Ich sehe das völlig wertfrei und machte mir nur Gedanken darüber, wie ich die Dinge für mich verwenden kann. Das habe ich getan. Ich spürte, dass hier ein Potenzial liegt, das ich für mich verwenden konnte. Eine alte Macht wahr werden lassen. Musiker, die aus fleischlosen Gestalten bestehen, das hat es noch nie gegeben. Ich habe sie aus den Gräbern geholt, und ich habe sie wieder marschieren lassen. Ein Musikzug aus Skeletten, der bestimmt bei einigen der alten Leute hier Erinnerungen aufsteigen lässt. Nicht alle, die damals gelebt haben, sind gestorben. Da gibt es noch einige, die sich erinnern müssen, aber es bestimmt nicht wollen. Ich werde sie schon dazu zwingen, das könnt ihr mir glauben. Es ist mein Spiel und meine Rache.«

»Du brauchst dich nicht zu rächen, Matthias, denn du hast damit nichts zu tun!«, hielt ihm Suko entgegen. »Oder bist du damals schon dabei gewesen? Bestimmt nicht.«

»Das ist wohl wahr. Aber ich stehe im Dienst des für mich Allerhöchsten, und da habe ich bestimmte Aufgaben zu erfüllen. Das ist nun mal so und das wird auch immer so bleiben.«

Suko schüttelte den Kopf. »Nein, Matthias, wir werden dich daran hindern. Wir werden es nicht zulassen, dass diese Skelette in den Ort gehen und wahllos anfangen zu morden, und du weißt selbst, dass wir nicht so einfach daherreden. Wir sind gekommen, um dich zu stoppen. Und das ziehen wir durch.«

Matthias hatte Sukos Antwort gehört, und er zeigte sich nicht angefressen. Er hatte sogar seinen Spaß, das lasen wir an seinem Gesicht ab, nicht aber an den Augen, denn in ihnen stand dieses kalte Blau, vor dem ich mich ebenfalls schon gefürchtet hatte.

Was hatte ich dagegenzusetzen?

Mein Kreuz und eine Formel, die es aktivierte. Die dafür sorgen konnte, dass die vier Erzengel, die es geprägt hatten, sich gegen Matthias stemmten, wobei ich nur hoffte, dass ich es auch schaffen konnte. Denn leicht war es sicher nicht.

»Meine Freunde werden ihren Marsch fortsetzen«, erklärte er, »daran wird sie niemand hindern, auch ihr nicht. Die Toten sollen die Lebenden zur Rechenschaft ziehen. So hat es die Hölle haben wollen, und danach werde ich mich richten.«

Ich wusste, dass wir etwas tun mussten. Ich warf Suko einen knappen Blick zu. Mein Freund nickte mir zu. Sein Gesicht sah in der Dunkelheit aus wie eine Totenmaske. Wenn ich angriff, dann würde auch er sich in Bewegung setzen. Sein Ziel waren die Fleischlosen, während ich mich um Matthias kümmern wollte.

Wieder einmal.

Und wieder stand fest, dass es nicht sicher war, wer Sieger sein würde. In ihm steckte Luzifers Macht, eines Engels, der allerdings einen falschen Weg eingeschlagen hatte.

Matthias merkte, dass sich etwas verändern würde. Seine Frage troff vor Spott, als er mich ansprach.

»Willst du mich vernichten?«

»Das weißt du doch!«

»Du setzt auf dein Kreuz, wie?«

»Ja. Ich bin der Sohn des Lichts, und du bist eine Ausgeburt der Finsternis. Wir beide sind dazu ausersehen, den ersten Kampf, der in der Urzeit seinen Anfang genommen hat, weiterzuführen. Licht gegen Dunkelheit, das ist es, was auch heute noch Bestand hat.«

Ich hatte ihn so ansprechen müssen, aber ich glaubte nicht daran, dass er sich groß beeindruckt zeigte. Nur wollte ich es einfach loswerden. Es musste einfach Klarheit bestehen.

Matthias wusste Bescheid. Er reagierte auch. Ich sah es seinen Augen an. Noch immer hielt er Mandy Hill fest, die diese Haltung kaum noch aushalten konnte und anfing zu stöhnen.

Ich wich ihm nicht aus. Meine Blicke trafen seine Augen, und ich hatte den Eindruck, dass es ab jetzt nur noch uns beide gab.

Alles sonst war weit in den Hintergrund getreten.

Matthias war in der Lage, durch seine Blicke Schaden anzurichten. Sie schafften es, Menschen zu manipulieren.

Ja, auf mich kam etwas zu. Ich merkte es, wie eine urböse Kraft versuchte, mich zu übernehmen. Das musste man mir auch äußerlich ansehen, denn ich hörte Sukos warnende Stimme.

»John, tu was!«

Ich tat etwas, denn noch konnte ich es. Und so war ich bereit, die Formel zu rufen, um mein Kreuz zu aktivieren …

***

Manchmal traut ein Mensch seinen eigenen Augen nicht. So erging es auch Marietta. Sie stand vor diesem Menschen in einer gebückten Haltung und kam sich vor wie im falschen Film.

Das kann doch nicht wahr sein!, schoss es ihr durch den Kopf. Dieser Mensch hier ist verwachsen, er ist mit einem Fehler auf die Welt gekommen. Das waren ihre ersten Gedanken, die sie allerdings abschüttelte, denn sie dachte daran, was sie auf dem Weg hierher erlebt hatte.

Es war dieser Kontakt gewesen mit der Geisterwelt des Voodoo, an den sie sich jetzt wieder erinnerte. Ihre Schutzgeister hatten schon zuvor gewusst, was sie erwartete, und sie hatten entsprechend reagiert. Sie hatten sie zurückhalten wollen, doch Marietta war weiter gegangen, und nun stand sie vor diesem Phänomen, schaute in das Gesicht eines Verzweifelten und wusste nicht, was sie sagen oder denken sollte. Ihr Kopf war leer, und sie besaß auch keinen Kontakt mehr zu der anderen Seite.

Marietta bewegte ihre Lippen. Sie sprach den Mann an, doch sie wusste selbst nicht, was sie überhaupt sagte. Aber sie erlebte eine Reaktion. Obwohl es dem Mann so schlecht ging, dachte er nicht an sich, sondern an seine ihm fremde Besucherin.

»Du musst gehen! Du kannst hier nicht bleiben! Die Hölle ist auf die Erde gekommen, und sie hat sich gezeigt. Ich bin zu ihrem Opfer geworden. Sieh zu, dass du es nicht wirst.«

Marietta hatte die Warnung zwar gehört, kümmerte sich aber nicht darum, denn sie wollte mehr wissen.

»Wer hat das getan? Wer hat dich so zugerichtet? Und wer bist du eigentlich?«

»Ich – ich – wohne hier nicht.«

»Okay. Aber ich habe dich hier gefunden.«

»Stimmt.« Er quälte sich die weiteren Worte ab. »Ich heiße Graham Hill, und das Haus hier gehört meiner Schwester. Sie ist Malerin.«

»Und wo steckt sie jetzt?«

»Ich kann es dir nicht sagen. Sie ist verschwunden. Er hat sie mitgenommen.«

»Wer ist er?«

»Der Mann mit den kalten blauen Augen. Für mich ist er ein lebendiges Stück Hölle, wenn du verstehst …«

»Nein, das verstehe ich nicht. Tut mir leid. Die Hölle ist etwas anderes, glaube ich. Wie kann ein Mensch eine Hölle sein oder nur ein Teil davon?«

»Er – er ist es aber, in ihm steckt das Böse. Das absolut Negative, das so schlimm ist, dass ich es nicht beschreiben kann. Man kann es erleben, aber das wünsche ich keinem. Die Qualen bei vollem Bewusstsein aushalten, das geht nicht.«

»Aber du hast es durchlitten?«

»Ja. Er kannte keine Gnade. Er sieht sich als Vertreter des Teufels. Ich habe nur meine Schwester besuchen wollen und sie nicht retten können …«

»Ja, das weiß ich inzwischen.« Die Voodoo-Queen richtete sich wieder auf und ließ ihre Blicke durch das Atelier gleiten. Noch immer war sie völlig überrascht. Sie hätte nie damit gerechnet, auf so etwas zu treffen, aber sie erinnerte sich an die Warnungen, die sie aus ihrer Geisterwelt erreicht hatten, und sie stellte sich jetzt die Frage, was ihre Rolle in diesem satanischen Spiel war.

Sie könnte das Haus verlassen, sich in ihr Wohnmobil setzen und verschwinden. Einfach das Grauen hinter sich lassen. Das war eine Möglichkeit.

Aber war es auch eine, mit der sie sich abfinden konnte, ohne ihr Gewissen zu belasten?

Sie dachte hin und her, schaute mal auf den Veränderten, dann wieder durch das Fenster in den dunklen Garten, bevor sie sich einen Ruck gab.

Ja, sie hatte sich entschlossen. Sie würde bleiben. Sie wollte wissen, ob all das zutraf, was ihr Graham Hill gesagt hatte.

Sie war jemand, die das Böse ebenso kannte wie das Gute. Sie kannte die positiven und die negativen Seiten der Geister- oder Anderswelt. Sie sah sich als eine Schamanin an, die es geschafft hatte, Grenzen zu überwinden, und das wollte sie auch in diesem Fall. Auf der einen Seite fand sie die Vorgänge spannend, auf der anderen jedoch war Vorsicht geboten, denn sie wusste sehr gut, welche Macht die dunkle Seite besaß.

Die Stimme des Veränderten riss sie aus den Gedanken.

»Du hast mich gesehen. Du weißt, was hier los ist. Und deshalb möchte ich dir noch mal den Rat geben, so schnell wie möglich zu fliehen. Alles andere kannst du vergessen.«

Marietta nickte. »Danke, Graham, das habe ich verstanden. Das ist schon okay.«

»Und weiter?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht auf deinen Vorschlag eingehen. Ich bleibe hier im Ort, denn ich habe mir vorgenommen, deine Schwester zu suchen und auch zu finden. Damit musst du dich abfinden.«

»Nein«, keuchte Graham, »das darfst du dir nicht antun! Es sei denn, du bist lebensmüde.«

Jetzt musste Marietta zum ersten Mal lachen. »Sehe ich denn so lebensmüde aus?«

»Das – das – kann ich nicht beurteilen. Es ist schon möglich, doch ich weiß nicht …«

»Du hast dich geirrt. Ich bin nicht lebensmüde. Ich weiß genau, was ich will. Nicht jeder Mensch fürchtet sich vor der Hölle.«

»Aber du kennst ihn nicht!«, sagte Graham in einem Jammerton. »Du kannst ihn nicht kennen.«

»Das ist mir auch klar, mein Freund. Nur möchte ich ihn gern kennenlernen.«

»Dann willst du dich selbst umbringen?«

»Nein, das sicherlich nicht. Es bleibt dabei. Ich weiß genau, was ich will, und das ziehe ich auch durch.«

Die Augen des Veränderten weiteten sich. Wie konnte eine Frau so etwas behaupten? Er wusste sich keinen Rat, und für ihn gab es nur ein Kopfschütteln, obwohl sein Gesicht so verdreht war und er einen beißenden Schmerz verspürte.

Eine Frage drängte sich ihm auf, und er stellte sie mit leiser Stimme. »Wer bist du, dass du so etwas behaupten kannst?«

Marietta lächelte. »Ich bin eine Frau, aber ich bin zugleich noch etwas anderes, nämlich eine Person, die sich mit den Mächten beschäftigt hat, die außerhalb deiner Sichtweite lauern. Verstehst du?«

»Nein.«

»Dann will ich deutlicher werden. Ich habe Verbindung zur Welt der Geister gefunden.« Sie nickte. »Ja, ich gehöre zu denjenigen Menschen, die das Wissen um einen alten Zauber besitzen. Es sind die Geister, die den Kontakt mit mir wollten und die mich stark gemacht haben. Ich kann sie beschwören, ich kann sie für mich dienstbar machen und sie gegen andere Gestalten schicken, die mir oder meinen Freunden Böses wollen. Fängst du an, zu verstehen?«

»Ja – ja, ich glaube.«

»Dann ist es gut.« Ihre Augen strahlten. »Ich bin das, was man eine Voodoo-Queen nennt. Ich kenne die Magie, die alten Rituale, ich kenne die Namen der Geister, die im Pantheon dieser Welt existieren, und sie stehen auf meiner Seite. Sie sind die Verbindung zwischen den Menschen und dem Schattenland und kennen unsere Welt sehr gut. Ich kann sie anrufen, ich weiß, welche gut und welche schlecht sind und welche meinen Beschwörungen folgen und sich auf meiner Seite befinden.«

Graham Hill hatte jedes Wort verstanden, aber längst nicht alles begriffen. In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander. Ihm fiel nur eine Antwort ein.

»Aber du wirst gegen den Teufel kämpfen müssen …«

Marietta hob die Schultern, bevor sie fragte: »Ach, ist er das wirklich?«

»Ja, er ist es und kein anderer. Er hatte sich verkleidet, er ist als Mensch hier erschienen, doch dieser Mensch ist voll von seinem Geist. Er tut nur das, was die Hölle befiehlt, und er ist sehr mächtig.«

»Danke, dass du mir das gesagt hast. Jeder hat seine Version. Ich habe die meine, und ich habe mir vorgenommen, nicht zu kapitulieren, ich will ihn sehen.«

Graham gab zunächst keine Antwort. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben. Er konnte nichts tun, er fühlte sich wieder schwach und zu Boden gedrückt, aber er spürte etwas von der Energie, die in dieser Frau steckte, die sich ihm als Voodoo-Queen vorgestellt hatte.

»Kannst du mir sagen, wohin sie gegangen sind?«, fragte Marietta.

Graham Hill holte tief Luft. »Nein, das kann ich nicht«, gab er zu, »aber ich glaube, dass er sich bewusst diesen Ort ausgesucht hat. Denn er ist es gewesen, der die Toten aus dem Grab geholt hat.«

Marietta hatte sich schon abwenden und gehen wollen, jetzt aber blieb sie starr stehen, und der Blick ihrer braunen Augen nahm einen harten Ausdruck an.

»Was hast du da gesagt? Tote, die ihr Grab verlassen haben?«

»Ja, sie haben auch Musik gemacht.«

Den letzten Satz vergaß sie zunächst. »Du meinst Zombies?«

»Meine ich nicht.«

»Aber wir nennen sie so. Lebende Tote, Sklaven, die von anderen Menschen befehligt werden.«

»Das glaube ich dir. Vielleicht sind es Sklaven, aber auch Skelette. Sie sind aus dem Massengrab geholt worden und haben nicht vergessen, was sie als Menschen mal gewesen sind. Musiker. Fahrendes Volk, das man hier im Ort nicht haben wollte.«

»Verstehe«, sagte Marietta, »und deshalb sind sie umgebracht worden.«

»Ja, aber ich war nicht dabei. Das ist kurz nach dem Zweiten Weltkrieg geschehen. Ich war noch nicht mal geboren, und viele der heutigen Bewohner waren Kinder, die davon nichts gewusst haben. Jetzt sollen sie alle leiden, denn diese Skelette werden keine Gnade kennen.«

In diesen Augenblicken war die Voodoo-Queen froh, noch geblieben zu sein. Durch die Aussage des Mannes kristallisierte sich allmählich ein Bild hervor, das ihr bewies, wie schlimm es hier im Ort aussah.

»Hast du sie schon gesehen?«

»Nein, nur gehört. Ihre alten Instrumente. Die unheimlichen Melodien. Ich weiß aber Bescheid. Die Geschichte ist auch bei uns Jüngeren nicht vergessen.«

»Ja, ich bedanke mich. Dann werde ich sie suchen.«

»Nein, tu dir das nicht an!«

Marietta lachte. »Hast du vergessen, wer ich bin?«

»Nein, aber …«

»Es gibt kein aber mehr, mein Freund. Leider muss ich dich jetzt allein lassen. Aber ich kehre zurück und werde versuchen, dich wieder in einen normalen Menschen zu verwandeln. Die Hölle darf nicht gewinnen. Man muss sie von den Menschen fernhalten.«

»Ich glaube nicht an einen Erfolg. Schau mich an!«, schrie er plötzlich. »Sieh, was man mit mir gemacht hat. So sehe ich aus, verdammt noch mal, und so werde ich wohl auch für immer und alle Zeiten bleiben, bis zu meinem Tod, den ich mir jetzt sogar wünsche.«

Marietta schüttelte den Kopf. »Tu das nicht, mein Freund. Leben ist Leben, aber der Tod kann ein böser Geselle sein, das solltest du nicht vergessen.«

»Nicht schlimmer als dieses Leben!« Die Antwort konnte er noch geben, dann fing er an zu weinen.

Marietta sah es, aber sie wusste nicht, wie sie ihn trösten sollte. Für seine Situation und auch Reaktion hatte sie Verständnis, denn sie wusste nicht, wie sie an seiner Stelle gehandelt hätte. Aber das war jetzt nicht wichtig.

Sie dachte an die Aufgabe, die vor ihr lag, und mit diesem Gedanken verließ sie das Haus …

***

Nichts mehr erinnerte sie an die Warnungen, die sie auf dem Hinweg erhalten hatte. Ihr Kopf war zwar nicht leer, aber die Geisterwelt blieb stumm, und Marietta fragte sich, warum das so war.

War die Verbindung zwischen ihnen abgebrochen worden? Hatten sich die Geister, die auch oft genug ihre Helfer waren, zurückgezogen, weil auch sie Furcht hatten?

Sie konnte keine Antwort darauf geben, und sie fühlte sich zum ersten Mal seit Langem verlassen und ohne Schutz.

Sie wusste nicht, ob sie sich richtig verhielt, und blieb auch weiterhin nachdenklich, als sie den Weg zu ihrem Wohnmobil einschlug und daneben stehen blieb, um sich zu orientieren. Sie wusste nicht genau, wohin sie musste, aber sie ging davon aus, diesen Weg zu finden.

Diesmal betrat sie ihr Wohnmobil von der Fahrerseite her. Die andere Seite wusste nichts von ihr, und sie nahm sich vor, dies auszunutzen.

Sie dachte daran, wie sie diesen Erry außer Gefecht gesetzt hatte. Kleine Giftpfeile waren ein äußerst wirksames Mittel, denn sie konnten lautlos abgeschossen oder geworfen werden, und in dieser Handhabung war die Voodoo-Queen eine wahre Meisterin.

Sie ging schnell und geschickt zu Werke. Das Blasrohr bewahrte sie in einem kleinen Schrank auf, der neben dem Regal stand. Um ihn zu öffnen, musste sie einen Code eingeben, dann erst konnte sie hineinfassen.

Das Blasrohr war nicht lang und deshalb sehr handlich zu führen. Die vordere Öffnung war schmaler, und in sie passten die kleinen Pfeile hinein, deren Spitzen präpariert waren. Das starke Gift war kristallisiert. Es würde sich sofort auflösen, wenn der Pfeil in der Wunde steckte. Ein Mundstück gab es ebenfalls, und Marietta lächelte, als sie den ersten der sechs kleinen Pfeile in die Hand nahm und ihn in das Blasrohr schob. Damit der Pfeil nicht bis nach hinten zum Mundstück durchrutschte, war in seinem Innern eine kleine Membrane angebracht, die den Pfeil in seiner Position hielt, aber sofort ausgestoßen wurde, wenn der Luftstrom aus dem Mund sie erreichte.

Einen kleinen Köcher aus weichem Leder holte Marietta auch noch hervor. Er bot Platz für ihre sechs Pfeile, und erst jetzt war sie zufrieden.

Sie schaute sich noch mal in ihrem Refugium um, nickte und deutete so ihre Zufriedenheit an. Alles andere würde sich ergeben.

Die Voodoo-Queen bewegte sich schnell und geschmeidig. Die Häuser mit den erleuchteten Fenstern ließ sie links liegen, für sie war die Straße wichtig.

Und sie zuckte plötzlich zusammen, als sich in ihrem Kopf etwas veränderte. Die andere Seite meldete sich zurück. Sie ließ ihre Dienerin nicht im Stich, und sie hatte auf einmal das Gefühl, eine ganze Geisterwelt in ihrem Kopf zu erleben.

Es wurde so schlimm, dass sie nicht mehr weiterging und sich gegen einen Zaun lehnte.

»Was wollt ihr?«, flüsterte sie. »Sagt es mir. Was habe ich falsch gemacht?«

Sie erhielt keine Antwort. Keine Stimme sprach zu ihr, aber in ihrem Innern spürte sie einen Druck, dem sie nicht entkommen konnte. Er breitete sich von der Kehle her bis zum Magen aus, und sie empfand ihn als eine Warnung aus der Schattenwelt.

»Was wollt ihr?«, flüsterte sie wieder in die Dunkelheit hinein. »Macht es mir klar.«

Marietta hoffte, dass ihre Bitte verstanden wurde und sie eine Antwort erhielt.

Das geschah nicht.

Ihre Enttäuschung wuchs. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. In ihrem Innern schien es zu brennen, und dann erlebte sie einen Zwang, der dafür sorgte, dass sie den Kopf drehte und dorthin schaute, wo ihr Wohnmobil stand.

Licht brannte dort nicht, auch keine Notbeleuchtung, und trotzdem sah sie den rötlichen Schimmer hinter den Fenstern. Er war recht schwach in der Dunkelheit zu erkennen, aber er war vorhanden, da irrte sie sich nicht.

In den nächsten Sekunden dachte sie darüber nach, was sie unternehmen sollte. Einfach stehen bleiben und nichts tun?

Nein, das konnte und wollte sie nicht. Dass sie dieses rötliche Schimmern hinter den Scheiben sah, war für sie der Beweis, eine Antwort erhalten zu haben. Sie musste nur zurück zum Wagen laufen.

Es war nicht weit. Wenige Sekunden später bereits hatte sie das Fahrzeug erreicht, aber sie überstürzte nichts und war vorsichtig.

Marietta schloss auf. Schon nach dem ersten Schritt umfing sie das rote Licht. Sie schaute sich schnell um und sah, dass keine Lampe brannte.

Und doch gab es diesen roten Schein …

Sie ging vor und betrat den größeren Teil des Wohnmobils. Dort blieb sie sofort stehen. Ihre Augen weiteten sich, denn jetzt sah sie, woher das Licht stammte.

Es war die kleine Figur, die ihr der Voodoomeister geschenkt hatte, die so rötlich leuchtete, aber nicht verbrannte, denn sie hatte ihre Form nicht verloren.

Marietta ging auf sie zu. Wieder schlug ihr Herz schneller, weil sie davon ausging, dass sie etwas völlig anderes erleben würde. Dicht neben der Figur blieb sie stehen und nahm sie in die rechte Hand.

Sie schaute dabei auf die Vorderseite – und zuckte nicht nur zusammen, sie erlebte auch den Stich in ihrer Brust, der ihr für einen Moment den Atem raubte.

Die kleine Figur, dieser so schlichte Talisman, hatte ein Gesicht bekommen.

Es war die Fratze des Teufels!

***

Es gab nicht oft Momente, in denen sie völlig überrascht war. Jetzt war wieder so einer eingetreten, denn sie wusste im ersten Moment mit der Veränderung nichts anzufangen.

Für sie war es kein Gesicht, sondern einfach nur eine Fratze. Und sie stellte sich so dar, wie die Menschen den Höllenherrscher gern sahen. Mit einem verzerrten Gesicht, bei dem das breite grinsende Maul besonders auffiel. Die hohe Stirn, die schmalen Augen und die beiden Hörner, die aus der Stirn wuchsen. Hinzu kam die leicht gebogene Nase mit den breiten Nüstern, als wären sie Löcher, aus denen der Dampf der Hölle quellen sollte.

Die Voodoo-Queen leistete den Bewohnern der Schattenwelt Abbitte. Jetzt wusste sie, dass sie sich auf sie verlassen konnte. Sie war nicht vergessen worden, man hatte ihr die Warnung geschickt, und sie wusste jetzt, wer ihr Feind war.

Ausgerechnet der Teufel!

Das absolut Böse unter der Sonne. Sie schüttelte den Kopf. Bisher hatte sie es nicht so recht wahrhaben wollen. Nun aber dachte sie anders darüber, denn sie vertraute ihrem kleinen Erbstück absolut. Sie wusste nur nicht, wie sie diese Warnung einstufen sollte. Einfach ignorieren oder darüber nachdenken, den Weg letztendlich doch zu gehen und sich dem Teufel zu stellen.

Marietta wusste auch, dass er und dieser Matthias nicht identisch waren, aber es gab eine starke Verbindung zwischen ihnen, die nicht unterschätzt werden durfte. Wozu er unter anderem fähig war, hatte sie bei Graham Hill erlebt.

Was tun?

Sie musste sich entscheiden, und sie spürte, dass sie sich damit nicht viel Zeit lassen konnte. Es gab nur zwei Alternativen. Entweder verschwinden oder sich um den Vertreter des Teufels zu kümmern. Einen Rat konnte ihr niemand geben. Da musste sie sich schon selbst entscheiden.

Und dieser Entscheidung stellte sie sich. Sie würde bleiben und nicht die Flucht ergreifen. Vor der Hölle zu fliehen, das passte ihr überhaupt nicht.

An die Gefahr und an die Stärke des Teufels dachte sie auch. Aber auch an manche Geschichten, die man sich erzählte und in denen der Teufel übers Ohr gehauen wurde.

Ob diese Geschichten den Tatsachen entsprachen oder nur eine Legende war, das interessierte sie in diesem Augenblick nicht, in dem sie ihre Entscheidung traf.

Ja, sie würde weitermachen. Und mit diesem Gedanken verließ sie ihr Wohnmobil. Dass sie einmal Jagd auf den Leibhaftigen oder seinen Diener machen würde, hätte sie sich auch nicht träumen lassen …

***

Ich wollte die Formel rufen, ja, ich hatte es vor, aber ich brachte nicht mal das erste Wort hervor, denn ich stolperte regelrecht über das Verhalten des Matthias.

Er schrie plötzlich auf. Es war ein wilder Ruf, der sich aus seiner Kehle löste, und ich war plötzlich nicht mehr interessant für ihn. Er drehte sich sogar von mir weg, um in eine andere Richtung zu schauen.

Sein Verhalten sorgte bei mir für eine Überraschung, sodass ich vergaß, die Formel zu rufen. Außerdem wollte ich sehen, was Matthias von einer Reaktion abgehalten hatte.

Ich schaute nach unten auf mein Kreuz. Es gab wieder sein schwaches Licht ab und war nicht von der anderen Seite übernommen worden. Dann sah ich zu Suko rüber, der wie auf dem Sprung stand und meinen Blick bemerkt hatte.

»Was ist da los, John? Verstehst du das?«

»Nein, leider nicht. Aber etwas muss ihn gestört haben, sonst hätte er nicht so reagiert.«

»Bist du das gewesen?«

»Kann ich mir nicht vorstellen, nein, das glaube ich nicht. Das muss etwas anderes gewesen sein.«

Wir waren beide ratlos, und auch die Skelette kamen mir so vor, denn sie reagierten nicht und standen auf ihren Plätzen, als wären sie festgenagelt worden.

Matthias hatte das Interesse an uns verloren. Es machte ihm auch nichts aus, dass er uns den Rücken zudrehte. Ich wollte auch jetzt noch die Formel rufen, aber da nutzte er die Gelegenheit und tauchte in der Dunkelheit ab.

Wir hörten nur noch seine Stimme. Er stellte Fragen, und sie klangen so, als würden sich Personen in der Nähe befinden.

»Wo seid ihr? Wer seid ihr? Ihr spüre euch, ihr seid nicht zu sehen, aber zu spüren …«

Suko gab mir ein Zeichen mit der Hand, bevor er fragte: »Von wem redet er?«

»Von mir!«, lautete die Antwort, und gesprochen hatte eine Frau …

***

Das war ein Moment, an dem wir an unserem Verstand zweifelten. Aber so weit wollte ich nicht gehen, denn jetzt zeigte sich die Person, die gesprochen hatte. Sie war zuvor in Deckung geblieben, und da Matthias sich zurückgezogen hatte, war ihre Chance gekommen, sich uns zu zeigen.

Sie hatte ihre Deckung verlassen und schlich von der Seite her auf uns zu.

Für uns zeigte sie kein Interesse, denn sie schaute sich die Skelette mit besonderem Interesse an, aber sie ging nicht auf sie zu, um sie zu berühren.

Dann erst beschäftigte sie sich mit uns. Zumindest wechselte ihr Blick zwischen Suko und mir hin und her.

Dann sah sie Mandy Hill, die im Gras hockte und es wohl nicht fassen konnte, dass sie losgelassen worden war.

»Bist du die Malerin?«, fragte die fremde Frau.

»Ja, das bin ich.«

»Ich war in deinem Haus.«

Mandy Hill schnappte nach Luft. Sie suchte nach Worten und fragte dann: »Bist du überall gewesen?«

»Nein, nicht überall. Aber ich habe mich in deinem Atelier umschauen können.«

Mandy erschrak erneut. »Und?«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Meinen Bruder?«

»Ja.«

Mandy Hill riss den Mund auf, ohne zu sprechen. Sie brauchte eine Weile, um mit sich selbst klarzukommen. Dann würgte sie die nächste Frage förmlich hervor.

»Lebt er – lebt er noch?«

Die Frau nickte.

Mandy rang die Hände und streckte sie ihr bittend entgegen. »Sag doch etwas. Was ist mit meinem Bruder? Wie geht es ihm?«

»Nicht gut.«

Mandy schloss die Augen und schluchzte.

Die fremde Frau sprach nicht weiter, denn sie wusste, wie es in der Malerin aussehen musste. Erst als diese den Kopf hob, fing sie wieder an zu sprechen.

»Aber ich bin gekommen, um den zur Rechenschaft zu ziehen, der das getan hat.«

Mandy Hill drückte den Kopf zurück und fing an zu lachen. »Sag das nicht, bitte. Er ist zu stark. Er ist ein Günstling der Hölle, und manchmal denke ich sogar, dass er der Teufel in Verkleidung ist. Du kommst nicht gegen ihn an.«

»Das weiß man nie«, lautete die Antwort. »Auch ich habe erfahren, wer er wirklich ist, aber ich werde trotzdem versuchen, ihn in seine Schranken zu weisen.«

»Und das behauptest du einfach so?«

»Ja, warum nicht?«

Zumindest ich dachte ebenso wie Mandy Hill. Diese Frau wusste nicht, mit wem sie es zu tun hatte, sollte man meinen. Allerdings wunderte ich mich über das Verhalten des Matthias. Der hatte sich so plötzlich zurückgezogen, dass es schon aussah, als würde er diese Person fürchten.

Bevor Mandy Hill etwas sagen konnte, mischte ich mich ein, denn ich wollte eine Erklärung haben. Mit lauter Stimme sagte ich: »Dann darf ich wohl fragen, wer Sie sind und ob Sie auch einen Namen haben?«

»Ja, den habe ich. Ich heiße Marietta, aber man nennt mich auch die Voodoo-Queen …«

***

Heute war ein Tag oder eine Macht, die es wirklich in sich hatte. Normalerweise hätte ich den Kopf geschüttelt, doch das tat ich jetzt nicht. Stattdessen dachte ich über das nach, was uns die Frau gesagt hatte.

Voodoo also! Deshalb die Forschheit der Frau. Sie wusste um ihr Wissen und ihre Kräfte, auf die sie sich verlassen konnte und die offenbar so stark waren, dass sie sogar Luzifers Liebling in die Flucht schlugen. So zumindest hatte es auf mich gewirkt, und ich fragte mich auch, ob er deshalb verschwunden war.

Ich bemerkte, dass sie alles genau beobachtete. Mandy Hill ebenso wie Suko. Auch die lauernden Skelette entgingen ihr nicht, und dann war natürlich ich an der Reihe. Und vor meiner Brust hing offen das Kreuz. Das sah sie, das nahm sie zur Kenntnis, aber sie reagierte nicht darauf. Ich erlebte weder eine positive noch eine negative Reaktion.

Das mochte aus ihrer Sicht okay sein, ich dachte anders darüber. Für mich war sie wichtig und vor allen Dingen ihr Erscheinen hier. Warum war sie gekommen? Gehörte sie an die Seite des Matthias oder musste man sie als seine Gegnerin ansehen?

»Warum bist du hier?«, wollte ich wissen.

Sie hob die Schultern und antwortete mit einer Frage. »Wer will das wissen?«

Da sie uns ihren Namen gesagt hatte, sah ich keinen Grund, den meinen zu verschweigen, und ich stellte Suko gleich mit vor.

Marietta reagierte nicht. Zumindest nicht negativ. Es hätte durchaus sein können, dass ihr unsere Namen etwas sagten, denn in bestimmten Kreisen hatten sie sich herumgesprochen. Das war in diesem Fall nicht so. Sie nahm es hin und hörte auch meine nächste Frage.

»Warum bist du gekommen?«

»Es war ein Zufall. Ich bin unterwegs gewesen.«

»Ach? Zu Fuß?«

»Nein, mit einem Wohnmobil, das in der Nähe parkt. Aber ich habe gespürt, dass hier etwas nicht stimmt. Ich weiß Kräfte in mir, die das möglich machen, und inzwischen weiß ich, dass ich mich nicht geirrt habe. Es gibt die lebenden Skelette tatsächlich, und ich weiß, dass derjenige, die sie anführt, eine große Macht haben muss.«

»Das ist wohl wahr«, gab ich zu. »Und dieser Mächtige hört auf den Namen Matthias. Er ist der Hölle eng verbunden, die schützend ihre Hand über ihn hält. Er ist mächtig, denn Luzifer persönlich hat ihn mit dieser Macht ausgestattet. Er setzt seine Zeichen für das absolut Böse und hat hier etwas entdeckt, das ihm sehr gelegen kommt. Er hat die Toten aus einem großen Grab geholt, um sie gegen die Lebenden zu schicken, damit sie mit ihnen abrechnen können. Etwas, das mir nicht neu ist und sich immer wiederholt.«

»Was willst du tun? Ihn stoppen?«

Ich musste lachen. »Was sonst?«

»Und wie?«

Ich deutete auf mein Kreuz, und die Voodoo-Queen nickte mir zu. »Ja, es ist etwas Besonderes, das spürte ich bereits. Ein Kreuz, das mir eine Nachricht gibt …«

»Und welche?«

Sie lächelte. »Die Nachricht ist vorhanden, das kann ich euch sagen. Ich spüre das Andere, das Flair, das aus einer Welt stammt, in die wir nicht hineinschauen können, aber ist sie auch stark genug, um das Böse zu stoppen?«

»Bist du es?«, stellte ich die Gegenfrage.

»Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht dagegen gekämpft. Ich weiß, dass es existiert und zwar in unzähligen Varianten. Bisher hat es mich nicht gestört und ich habe es auch an mir vorbei laufen lassen. Nun aber weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.«

»Du kannst uns unterstützen«, sagte Suko. »Ist es nicht ehrenvoll auch für dich, gegen das Böse zu kämpfen? Die Hölle zu attackieren und Menschen zu retten?«

»Meinst du das ehrlich?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Suko fuhr fort: »Du bist doch nicht auf das Böse fixiert und gehörst nicht zu denjenigen Menschen, die darauf spekulieren, mit den Geistern der Hölle in Kontakt zu kommen. Nein, so sehe ich dich nicht.«

»Und woher weißt du das?«

Suko zuckte mit den Schultern. »Intuition, sage ich mal. Ja, das ist es.«

Es war nicht schlecht, dass Suko versuchte, sie aus der Reserve zu locken. Ich hätte nicht anders gehandelt, aber darauf verlassen konnten wir uns nicht. Auch in der Magie des Voodoo gab es gravierende Unterschiede. Ich hatte all die Facetten schon erlebt und konnte nur hoffen, dass sich Marietta auf unsere Seite schlug.

Ob sie sich geschmeichelt fühlte, war für mich nicht festzustellen, aber sie suchte noch nach einer Entscheidung.

Mandy Hill schaffte es, wieder normal auf die Beine zu gelangen. Ihre heftigen Atemgeräusche waren im Moment die einzigen Laute.

Ich dachte an Matthias, der sich zurückgezogen hatte, was ich nicht verstand. Dass er aufgegeben hatte, kam mir nicht in den Sinn.

Und noch etwas mussten wir erledigen. Wir durften auf keinen Fall zulassen, dass die Skelette ihren Weg fortsetzten. Noch bildeten sie eine Gruppe und standen da wie bestellt und nicht abgeholt, aber das würde sich ändern, wenn ihr Herr und Meister erschien, um sie in die entsprechende Position zu bringen.

Ich sah, dass Suko seine Hand bewegte, in der er die Dämonenpeitsche hielt. Die drei Riemen machten die Bewegung mit, sie glitten sanft wie Schlangenkörper durch die Luft, um dann mit ihren Enden über den Boden zu schleifen.

Ich wusste durch die Bewegung, dass sich Sukos Geduld dem Ende näherte. Er wollte endlich einen Versuch starten und diese Höllengeschöpfe aus dem Jenseits vernichten.

»Du weißt, was wir vorhatten, John?«

»Klar.«

»Dann lass es uns …«

Er sprach nicht mehr weiter. Ich an seiner Stelle hätte das auch nicht getan, denn jetzt erlebten wir etwas, auf das wir zwar gewartet, uns aber nicht erhofft hatten.

Matthias kehrte zurück.

Er selbst war nicht zu sehen, aber dort, wo er verschwunden war, malte sich ein bläulicher Schein ab, der langsam näher schwebte.

Es waren nicht nur die Augen, die strahlten oder leuchteten, es kam noch etwas anderes hinzu. Seine Gestalt wurde von diesem kalten Licht nachgezeichnet, als wollte die Hölle beweisen, wie groß der Schutz für ihren Günstling war.

Er kam näher.

Vielleicht schwebte er auch. Oder er ging. So genau war das für mich nicht zu erkennen. Und auch meine Mitstreiter zeigten sich darüber verwundert.

Mandy Hill huschte nun auf mich zu und blieb dicht neben mir stehen.

»Was können wir denn tun? Oder können wir überhaupt etwas gegen ihn unternehmen?«

»Ich weiß es nicht …«

»Aber ich will nicht so enden wie mein Bruder. Ich will normal am Leben bleiben.« Sie drehte den Kopf und schaute mich an. »Bitte, tun Sie was dagegen.«

»Keine Sorge, Mandy. Es gibt immer wieder Möglichkeiten, und das sage ich nicht nur so. Das ist die Summe meiner Erfahrungen. Darauf können Sie sich verlassen.«

»Ja, ja, wenn es denn …«, sie brach ab, was ich als gut ansah, denn so konnte ich mich auf Matthias konzentrieren, der beinahe wie ein Engel erschienen war und jetzt zwischen uns stand, wobei er sich gab wie ein großer Sieger. Einer wie er fühlte sich unbesiegbar, und daran war leider einiges dran.

Ich gönnte meinem Kreuz wieder einen Blick. Es hatte geleuchtet, es leuchtete jetzt auch, doch das war ein Leuchten, auf das ich wenig Hoffnung setzte. Es war anders, nicht strahlend, und es war so gut wie kein Glanz vorhanden.

Für mich keine unbedingt neue Situation, denn immer wenn er in der Nähe war und mein Kreuz freilag, dann trat dieses Phänomen auf.

Wieder einmal genoss Matthias seinen Auftritt, und erneut stellte er sich als normaler Mensch dar, dem man kaum etwas Böses zutraute. Ein im Prinzip sympathischer Mann, wären da nicht seine Augen gewesen, in denen dieses Licht stand, das eine absolute Gefühllosigkeit und Kälte ausstrahlte, unter der Menschen nicht nur leiden, sondern auch vergehen konnten.

Es begann mit einem Lachen, das uns entgegenschallte. Dann begann er seine Rede, und auch das war ich von ihm gewohnt.

»Meine Gegner sind also beisammen, sie scheinen auf mich gewartet zu haben, und das ehrt mich. Aber ich weiß auch, was ihr denkt, und selbst du, Marietta, bist gegen mich. Eigentlich schade, denn wir beide hätten ein schönes Paar abgegeben, zwei für die Hölle, und ich denke, dass du darüber nachdenken solltest.«

Marietta schaute ihn an. Ihr Gesicht blieb ausdruckslos, sodass niemand von uns erfuhr, was sie dachte. Das kümmerte auch Matthias nicht, denn er nahm mich aufs Korn.

Ich sah seinen Blick auf mich gerichtet. Eine solche Szene hatte ich schon mal erlebt, und ich stellte mich innerlich auf Abwehr ein. Ich wollte auf keinen Fall, dass er mich mit diesem kalten Blick unter seine Kontrolle brachte, wie ich es schon mal erlebt hatte. Automatisch bewegte ich meine rechte Hand und führte sie vor meine Brust, wo das Kreuz hing. Ich brauchte den Kontakt, um mich innerlich aufzubauen.

Suko stand an meiner Seite. Es war zu sehen, dass er eine sprungbereite Haltung eingenommen hatte. Wenn es sein musste, würde er Matthias auch direkt angreifen, aber nicht, ohne zuvor die Magie des Stabs eingesetzt zu haben.

Die Formel rufen.

Das Kreuz aktivieren.

Hilfe erbitten. Hilfe von denen, die das Kreuz an seinen Enden gezeichnet hatten. Es waren die vier Erzengel, und sie hatten mich bisher nicht im Stich gelassen.

»Sinclair, du gibst nie auf, das weiß ich. Bisher hast du es geschafft, mir zu entkommen, aber ich will nicht, dass dies zu einem Dauerzustand wird. Du störst mich, ich muss hier endlich mal Akzente setzen und …«

»Ich stehe auf deiner Seite!«

Die Voodoo-Queen hatte so laut gesprochen, dass Matthias nicht mehr sprach. Auch wir hatten den Satz gehört, und ich spürte eine tiefe Enttäuschung in mir, die mich zwar nicht umhaute, aber viel fehlte wirklich nicht.

»Nein, nein!«, flüsterte Mandy Hill neben mir. »Das ist nicht möglich. Sie hat vorhin doch ganz anders gesprochen, das kann ich einfach nicht glauben.«

»Anscheinend schon.«

»Dann sind wir verloren.«

Darauf gab ich ihr keine Antwort. Ich für meinen Teil gab so leicht nicht auf, obwohl ich mich mit der Aktivierung des Kreuzes zurückhielt. Dazu riet mir eine innere Stimme.

Matthias hatte sich bewusst zurückgehalten. Vielleicht wollte er auch unsere Reaktion abwarten. Da von uns nichts kam, war er gezwungen, sich zu äußern.

Er wandte sich der Voodoo-Queen zu. »Habe ich mich verhört?«

»Hast du nicht.«

»Sehr schön und warum deine Kehrtwendung?«

»Weil ich eingesehen habe, dass deine Seite die Stärkere ist. Wer kann schon gegen die Hölle ankommen? Ich nicht. Und ich werde auch keinen Versuch starten.«

Er deutete beinahe eine spöttische Verbeugung an. »Ja, so ist es in meinem Sinn. Ich spüre, dass wir auf einer gewissen Ebene gleich sind. Auch du hast mit der Welt der Geister zu tun, und ich weiß genau, dass es sie gibt, denn mir bleibt nichts verborgen.«

»Dann habe ich wohl richtig gehandelt.«

»Hast du.«

»Und wie sieht dein Plan aus? Bisher weiß ich von nichts. Du hast nichts bekannt gegeben.«

»Das ist auch nicht nötig gewesen. Sinclair und Suko wissen sowieso, was ihnen blüht.«

Nach diesen Worten nickte er Marietta zu und ließ sie stehen, weil er sich uns nähern wollte, was er auch tat.

Für Suko und mich wurde es Zeit, dass wir uns auf Gegenwehr einstellten.

»Alles okay, John?«, fragte mein Freund.

»Ja.«

Die Spannung verdichtete sich. Auch jetzt wollte ich die Formel rufen, und abermals hielt ich mich zurück, denn es war mir gelungen, an Matthias vorbeizuschauen und einen Blick auf die Voodoo-Queen zu erhaschen, die zwar auf der Stelle stehen blieb, sich aber bewegte oder zumindest ihren rechten Arm, und das tat sie bestimmt nicht aus Spaß.

Matthias bemerkte nichts davon. Und so sah er auch nicht, dass sie aus ihrer Kleidung einen Gegenstand hervorholte, etwas in ihn hineinsteckte und den Gegenstand zu ihrem Mund führte.

Eine Sekunde später hörten wir ein leicht puffend klingendes Geräusch. Etwas wischte blitzend durch die Luft, und da ich sehr genau hinschaute, fiel mir dieses Ding auf.

Es fand sein Ziel.

Wuchtig bohrte es sich in Matthias’ Nacken und blieb dort stecken.

In diesem Moment erst war mir klar geworden, dass es sich um einen Pfeil handelte, der Matthias dazu zwang, stehen zu bleiben …

***

Plötzlich dehnten sich die Sekunden in die Länge. Alles hatte sich verändert. Die kleine Welt hier verschwamm zwar nicht vor meinen Augen, aber ich hörte die leise Stimme der Voodoo-Queen, die einfach etwas erklären musste.

»An der Spitze des Pfeils befindet sich ein starkes Gift, das Menschen lähmt.«

Nach dieser Aussage hätte ich gern einen Freudensprung gemacht, doch ich hielt mich zurück, denn noch war nichts gewonnen.

Mein Blick fiel auf das Gesicht der Gestalt. Ich hatte es immer nur mit dem Ausdruck des Triumphs erlebt, in diesem Fall änderte sich dies, denn plötzlich sah es anders aus.

Es nahm eine gewisse Starre an. Zudem breitete sich Unglauben aus. Er schien so etwas noch nie erlebt zu haben, und in mir stieg die Hoffnung, als ich seine lahme Handbewegung sah, mit der er versuchte, an seinen Nacken zu greifen, es aber nicht schaffte, denn auf dem halben Weg fiel der Arm wieder zurück.

Es war der Anfang von einem für mich erstaunlichen Ende. Denn jetzt sackte Matthias zusammen. Als hätte er einen Schlag auf den Kopf bekommen, trieb ihn eine andere Gewalt in die Knie, und es kam dann, wie es kommen musste.

Er fiel nach vorn.

Auf dem Bauch blieb er liegen und rührte sich nicht mehr …

***

Ich konnte und wollte es kaum glauben. Damit hatte ich nicht gerechnet. Dieser Matthias lag wehrlos vor meinen Füßen. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, so etwas zu erleben.

Ich war sprach- und auch regungslos. Und noch immer spielte sich die Szene wie zeitverzögert vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah, dass Suko den Kopf schüttelte, was auch ich gern getan hätte.

Mandy Hill stand auf dem Fleck und war zur berühmten Salzsäule geworden. Und ich schaute über die Gestalt hinweg auf Marietta, die ihr Blasrohr noch immer festhielt, die Hand aber gesenkt hatte. Auf ihren Lippen zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab.

»Du – du – hast es getan!«, murmelte ich.

»Das musste sein.«

»Aber warum? Du hast doch – ich meine, du hast gesagt, dass du auf seiner Seite stehst.« Ich war so durcheinander, dass ich sogar anfing zu stottern.

»Das war eine Lüge. Ich wollte ihn nur in Sicherheit wiegen. Nicht mehr und nicht weniger …«

Klar, das hätte ich mir auch denken können, aber im Moment war ich durcheinander.

Suko stellte die nächste Frage. »Ist er tot? Oder besser gesagt, ist er vernichtet?«

»Nein, nicht tot. Das glaube ich nicht. Da hätte ich ein stärkeres Gift einsetzen müssen. Aber er ist gelähmt, und damit ist uns schon viel geholfen.«

Gelähmt also!

Fassen konnte ich es nicht. Ich kannte ihn ja. Ich wusste, welche Probleme er uns bereitet hatte. Wie gefährlich und unbesiegbar er war. Und jetzt so etwas.

Da erschien eine starke Frau, schoss ihn mit einem präparierten Pfeil an, und schon kippte er um wie ein normaler Mensch. Das war schon ein Hammer und brachte mich leicht durcheinander.

Mit einer Geste der Verlegenheit wischte ich über meine Stirn und wollte auf Matthias zugehen. Ich war zu langsam. Suko hatte den gleichen Gedanken gehabt. Er war schon dicht bei ihm und blieb dabei sehr wachsam. Auch die beiden Frauen beobachteten ihn, hielten ihn allerdings nicht zurück.

Suko umging die Gestalt, blieb in Kopfhöhe stehen, bückte sich, um besser sehen zu können, und es dauerte nicht lange, da richtete er sich wieder auf und nickte.

Jetzt hielt auch mich nichts mehr. Ich näherte mich Suko, der mein Gesicht sah und auch den fragenden Ausdruck darin erkannte.

»Wir haben Glück gehabt, John. Das Gift hat ihn umgehauen.«

So richtig glauben konnte ich es trotzdem nicht. Ich wollte mich überzeugen und holte meine kleine Leuchte hervor. Danach strahlte ich das Gesicht des Liegenden an.

Es sah aus wie immer und trotzdem anders. Man konnte von einem steinernen Ausdruck ausgehen. Der Vergleich wie gemeißelt hätte auch gepasst. Mein besonderes Augenmerk galt dem Augenpaar, das nicht geschlossen war, sodass ich hineinschauen konnte und über die Farbe nachdachte, die noch vorhanden war, aber jetzt recht blass war.

Was war mit ihm geschehen?

Diese Frage stellte sich auch Suko. Nur sprach er sie im Gegensatz zu mir aus.

»Keine Ahnung.« Ich war ehrlich. »Aber ich kann nicht glauben, dass er tot ist.«

»Das auf jeden Fall. Was ist er dann?«

Die Voodoo-Queen hatte unseren kurzen Dialog gehört und kam jetzt näher. Dabei nickte sie zu Matthias hinab und sagte: »Er ist nicht tot, also nicht vernichtet.«

»Was ist er dann?«

Marietta verzog die Lippen. »Ich würde sagen, das Gift hat ihn paralysiert.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Wissen Sie auch, wie lange diese Paralyse anhält?«

Diesmal musste Marietta nachdenken. Und ihre Antwort konnte mich nicht befriedigen. Sie hob die Schultern und sagte mit leiser Stimme: »Es kann sein, dass er für Stunden abgetreten ist. Oder auch für Tage, was ich allerdings nicht glaube. Es kommt immer auf die Konstitution des Getroffenen an.«

»Das dachte ich mir«, murmelte ich und sprach den nächsten Satz etwas lauter. »Bei ihm müssen wir davon ausgehen, dass er eine sehr starke Konstitution besitzt.«

»Da kennt ihr ihn besser als ich.«

Tagelang würde Matthias nicht bewusstlos bleiben. Und auch nicht über Stunden hinweg. Da war ich mir sicher. Wir mussten davon ausgehen, dass er noch in dieser Nacht wieder erwachte. Und genau das wollten wir nicht.

Ich drehte mich zu Suko um und sagte: »Da gibt es wohl nur eine Möglichkeit für uns.«

»Sicher.«

»Ihr wollt ihn töten?«, fragte Marietta.

Ich ließ mir mit der Antwort etwas Zeit. »Das kann man so nicht sagen. Es ist kein normales Töten. Ich würde auch nicht von einem Mord sprechen, aber er ist eine Kreatur der Hölle. Er steht praktisch an Luzifers Seite. Zuvor war er ein junger Mönch, doch dann hat Luzifer ihn manipuliert und ihm eine Macht mit auf den Weg gegeben, die dafür sorgt, dass er auch andere Menschen manipulieren kann. Allerdings nicht unbedingt nur seelisch, sondern auch körperlich, indem er es schafft, die Glieder der Menschen zu verdrehen, einschließlich der Köpfe. Das ist der reine Wahnsinn. Das ist grauenhaft. Wenn wir ihn vernichten, dann haben wir Menschenleben gerettet, denn die Hölle hat ihn mit einer Aufgabe betraut, und aus der wäre er von allein nicht ausgestiegen.«

Marietta nickte. »Dann sehe ich auch keine andere Möglichkeit, um aus dieser Lage herauszukommen.« Ihr Mund wurde für eine kurze Zeit zu einem Strich. »Das Böse muss vernichtet werden. Es darf die Menschen nicht manipulieren.«

Da stimmte ich ihr zu. »Aber was ist mit dir?«, hakte ich nach. »Du bist auch keine Frau im normalen Sinne. Du bist eine Person, die sich dem Voodoo verschrieben hat, und diese Kraft wie deren Rituale sind suspekt.«

»Das weiß ich«, sagte sie und für einen Moment wurde der Ausdruck ihrer Augen hart. »Aber es kommt immer auf den Menschen an, der es praktiziert. Ich habe mich dazu entschlossen, den Leuten zu helfen. Sie kommen zu mir, wenn sie Probleme haben, bei deren Lösung ich ihnen helfen soll. Ich setze dann meine verschiedenen Zauber ein. Etwa um einen Liebhaber oder Geschäftspartner günstig zu beeinflussen. Oder auch zur Abwehr eines Feindes. Manche kommen auch zu mir, um Arbeit zu finden oder Geschäfte voranzutreiben. Es gibt zahlreiche Möglichkeiten, weshalb mich Menschen um Hilfe bitten.«

»Das habe ich verstanden.«

»Und wie stehst du dazu?«

Ich hob die Schultern kurz an. »Etwas ambivalent. Ich habe zumeist die negative Seite des Zaubers erlebt und musste mich damit auseinandersetzen.«

»Meinst du damit die Zombies?«

»Auch sie. Aber nicht durch eine Voodoo-Beschwörung. Unser Kampf gilt allgemein den bösen magischen Kräften, und vor uns liegt jemand, der sie besitzt.«

»Das habe ich gespürt und auch gesehen. Aber wir sind noch zu keinem Entschluss gekommen.«

»Doch«, widersprach ich. »Wir dürfen uns die einmalige Chance nicht entgehen lassen.«

»Willst du ihn erschießen?«

»Bestimmt nicht. Es ist durchaus möglich, dass er kugelfest ist oder Kugeln ihm nichts anhaben können.«

Marietta nickte langsam. »Ja, das glaube ich dir. Ich habe ihn gesehen und auch seinen negativen Einfluss gespürt.«

Jetzt mischte Suko sich ein und fragte: »Soll ich die Peitsche nehmen? Oder willst du bei deinem Kreuz bleiben?«

»Das ist mir wichtiger.«

Damit hatte ich so etwas wie ein Stichwort gegeben, denn jetzt trat Marietta noch näher an mich heran. Ihr Blick war dabei auf das Kreuz fixiert, und ich sah ihr leichtes Kopfschütteln.

Sie sagte mit leiser Stimme: »Ich habe es gesehen. Ich habe es auch bewundert und ich habe gespürt, dass von ihm etwas Besonderes ausgeht. Aber ich weiß nicht, was es ist. Ich kann es nicht einordnen. Es ist mir völlig neu …«

Vor und bei meiner Antwort lächelte ich. »Man kann sagen, dass es sich dabei um eine Waffe und um einen Schutz handelt. Es ist die Macht des Guten, die sich darin vereint. Die der Engel, der Erzengel. Und sie haben ihre Zeichen auf dem Kreuz hinterlassen.«

»Meinst du die Buchstaben?«

»Genau die.« Ich sprach die Namen aus. »Michael, Gabriel, Raphael und Uriel …«

Die Augen der Voodoo-Queen weiteten sich. Dann fragte sie: »War nicht Luzifer, von dem du ein paar Mal gesprochen hast, auch ein Engel?«

»Er war es.«

»Und er wollte sein wie Gott.«

»Richtig, Marietta. Er wurde dafür in die Tiefen der Verdammnis gestürzt, und so entstand das Gebiet, was wir Menschen Hölle nennen. Oder auch die ewige Verdammnis.« Ich winkte ab. »Leider ist es nicht so geblieben wie zum Beginn. Die Mächte der Hölle haben es geschafft, sich auszuweiten. Sie haben sich ihre eigene Welt geschaffen und finden immer wieder Menschen und Mitstreiter, die ihnen dabei zur Seite stehen. So hat die Entwicklung letztendlich ausgesehen.«

»Ja, da liegen wir dicht beieinander«, bestätigte die Voodoo-Queen, die auch jetzt die leblose Gestalt nicht aus den Augen ließ. »Wie willst du ihn erledigen?«

»Ich werde die Kräfte des Kreuzes aktivieren müssen.«

»Die der Engel?«

»Die des Lichts«, korrigierte ich, »wobei ich die Engel dazuzähle.«

»Verstehe. Und sie greifen dann ein. Ich kann also Zeugin ihrer Macht werden.«

»Das denke ich.«

Sie trat einen Schritt zurück. »Dann werde ich dich jetzt nicht länger stören.«

So dachte auch Suko, der mir kurz auf die Schulter schlug, um dann abzuwarten, ob ich es wirklich schaffen würde, Matthias zur Hölle zu schicken.

Wohl war mir dabei nicht, und darüber wunderte ich mich. Nach allem, was wir mit dieser Gestalt erlebt hatten, hätte ich eigentlich voller Freude sein müssen. Das traf leider nicht zu, denn in mir hatte sich eine gewisse Unsicherheit ausgebreitet, und ich fragte mich, ob es wirklich so einfach war.

Das Kreuz hing noch vor meiner Brust. Ich hätte es wegnehmen können, was ich nicht tat, sondern mich bückte, sodass es von der Brust hing und ich es anfassen konnte.

Es war ganz natürlich, dass mein Blick dabei in das Gesicht des Liegenden fiel. Es sah menschlich aus, trotzdem konnte man auf den Gedanken kommen, dass es sich hier um eine leblose Statue handelte, denn im Gesicht bewegte sich nichts. Es blieb einfach nur starr, und ich wollte nachschauen, ob diese Starre auch die Augen erfasst hatte.

Es schien so zu sein. Das blaue Licht hatte an Intensität verloren, und ich wollte nicht, dass die alte Kraft noch mal zurückkehrte, deshalb musste ich mich beeilen.

Aber das Schicksal hatte etwas anderes mit uns vor. Wieder wurde ich abgelenkt. Diesmal war es die Stimme der Malerin, die in die Stille hinein den Satz sagte: »Sie bewegen sich! Ja, verdammt, es sind die Skelette!«

Der Spruch traf mich wie eine neue Herausforderung. Plötzlich war Matthias nicht mehr so interessant, denn ich schaute hoch, und das genau im richtigen Augenblick, denn ein Fleischloser hob seine Arme und schlug mit den Stöcken auf die Trommel …

***

Genau dieser Laut war so etwas wie ein Startsignal. Die übrigen Gestalten hatten bisher wie vereist auf der Stelle gestanden, und das änderte sich nun.

Es gab keinen mehr, der sich nicht bewegte. Nicht nur die eine Trommel hatte die Stille zerrissen, die Skelette fingen mit ihrer Musik an. Sie hoben die Flöten an, zwei von ihnen besaßen Rasseln, die sie in Bewegung setzten, und auch die schrägen Klänge einer verstimmten Geige erreichten unsere Ohren.

Es war der schaurigste Musikzug, der uns je untergekommen war. Und für seine Mitglieder gab es nur ein einziges Ziel.

Das waren wir.

Sie kamen in breiter Front näher. Was in einem Film ausgesehen hätte wie ein Gruselspaß, war für uns böser Ernst. Obwohl wir keine offen getragenen Waffen sahen, bildeten sie eine Gefahr. Sie würden uns überrennen, wenn es uns nicht gelang, sie zu stoppen.

Suko war es, der in diesen Moment die Führung übernahm. »Bleibt zurück!«, rief er und schwang dabei seine Peitsche, um zu dokumentieren, was er vorhatte.

Eine Antwort gaben wir ihm nicht. Ich sah noch, dass Mandy Hill auf Marietta zulief und neben ihr stehen blieb. Dort fühlte sie sich wohl am sichersten.

Suko griff an. Er nahm sich den Trommler vor, der die Spitze des Totenmarschs bildete. Der Schlag war kaum zu sehen. Er führte ihn aus dem Handgelenk heraus, und wir Zeugen sahen, wie sich die drei Riemen entfalteten, bevor sie das Ziel trafen und den Trommler voll erwischten. Das Klatschen ging in dieser schrillen Kakofonie unter, aber nicht der Erfolg, den Suko erzielte.

Ich hatte damit gerechnet, dass der Knöcherne durch die Macht der Peitsche auf der Stelle zerrissen wurde. Das traf nicht zu. Er wurde zwar gestoppt, doch dann passierte etwas, das nicht nur mich überraschte.

Nicht nur, dass der Fleischlose stehen blieb, seine Gestalt leuchtete plötzlich auf. In die Knochenmasse fuhr ein blaues Licht, das auch den Schädel erreichte und dafür sorgte, dass die ganze Gestalt von einem Augenblick zum anderen zerstört wurde. Vor unseren Augen und noch von diesem blauen Schein begleitet zerfiel der Fleischlose zu Staub.

Suko stieß seinen linken Arm in die Luft als Zeichen des Sieges und als eine Hoffnung für uns, nicht aufzugeben.

Er war der Kämpfer, er besaß die entsprechende Waffe, und die setzte er auch ein. Er nahm sich nicht die Gestalten der Reihe nach vor, er schlug ziellos in sie hinein. Wir hörten das Klatschen, wir hörten kein Splittern von Knochen, weil sie sich auflösten, aber der blaue Schein blieb immer, und er war das Erbe des Luzifers, das hier durch die Peitsche vernichtet wurde.

Hatte die Musik vor Kurzem noch so schrill gespielt, so erlebten wir jetzt eine Veränderung. Sie wurde immer leiser. Das harte Schlagen der Trommelstöcke verstummte, die Flöten schafften es nicht mehr, mit ihren hohl klingenden Melodien unsere Ohren zu malträtieren. Das alles war vorbei.

Die geordnete Reihe gab es längst nicht mehr. Suko hatte eine regelrechte Schneise in diesen Pulk geschlagen, und immer mehr der Wesen zerfielen zu bläulichem Staub.

Aber Suko schaffte es nicht allein. Nachdem die Skelette die erste Überraschung verdaut hatten, fingen sie damit an, sich aus der normalen Reihe zu lösen. Es wies einiges darauf hin, dass sie die Flucht ergreifen wollten, nur wollte ich das nicht zulassen.

Auch Marietta dachte so. Sie rief mir etwas zu, von dem ich nicht alles verstand, und als ich ihr einen knappen Blick zuwarf, da sah ich, dass sie ihre Schultern anhob und mir mit dieser Geste zu verstehen gab, keine Waffen zu besitzen.

»Geh zurück und nimm Mandy mit!«, rief ich ihr zu. »Sucht euch eine Deckung.«

Ob sie das taten, sah ich nicht mehr, denn ich musste mich um die Skelette kümmern.

Ich spielte dabei mit dem Gedanken, auf sie zu schießen. Geweihte Silberkugeln würden sie bestimmt vernichten, die aber wollte ich hier nicht vergeuden, denn es gab noch eine andere Möglichkeit.

Noch hing das Kreuz vor meiner Brust. Sekunden später nicht mehr, da hielt ich es in der Hand.

Es war für mich kein großes Risiko, mich den Skeletten zu stellen, da sie noch immer keine Waffen zeigten. Allerdings griffen die Knochenhände nach mir. Von ihnen berührt zu werden war nicht weiter tragisch, ich wollte es trotzdem nicht so weit kommen lassen, tauchte darunter hinweg und sah dicht vor mir einen gelblichen Totenschädel. Alles ging blitzschnell. Jetzt, in unmittelbarer Nähe des Schädels, fiel mir auf, dass die Augenhöhlen doch nicht so leer waren. Tief in ihnen sah ich dieses blaue Licht als einen schwachen Schein.

Dann traf das Kreuz auf den Schädel!

Es war der Anfang vom Ende. Ich verspürte noch so etwas wie einen Stromstoß, der mich aber nicht weiter irritierte. Dafür explodierte etwas tief in den Pupillenschächten der Knochengestalt, und diese Explosion löschte ihre Existenz auf.

Jetzt hätte ich zufassen, aber nichts mehr packen können. Es sei denn, ich hätte mir den Staub auf den Handteller rieseln lassen, was ich nicht tat, dafür einen Schritt zurückging und zusah, wie der Staub zu Boden rieselte.

Gefühlt hatte die Vernichtung des Skeletts länger gedauert, tatsächlich aber waren es nur wenige Sekunden gewesen.

Ich konnte mich dem zweiten Gegner zuwenden. Er fiel gegen mich. Es war einer, der kein Musikinstrument trug und deshalb seine Hände frei hatte.

Er fiel nicht nur gegen mich, sondern auch gegen das Kreuz, und dessen Kraft sorgte für seine Vernichtung.

Auch einen dritten Fleischlosen schaffte ich. Der griff mich allerdings nicht an. Ihm musste ich nachlaufen, weil er verschwinden wollte. Er torkelte auf die Wiese in der Nähe zu, nur erreichte er sie nicht mehr, weil ich schneller war.

Diesmal wurde ich Zeuge, wie die Gestalt im Laufen zusammensackte und so aussah, als würde der Staub von einer leichten Windbö erfasst und nach vorn getrieben.

War’s das?

Im Moment ja, denn ich sah keinen Gegner mehr in der Nähe. Als ich mich umdrehte, fiel mir nur Suko auf, der ebenfalls keinen Feind mehr vor sich hatte. Er hielt beide Arme in die Höhe gestreckt und präsentierte dabei seine Peitsche.

Wir hatten gewonnen und konnten uns als Sieger fühlen.

Nicht weit entfernt standen die beiden Frauen zusammen. Mandy Hill litt noch immer unter einer höllischen Angst, sie klammerte sich an der Voodoo-Queen fest. Die hatte den Kopf gedreht und sah mich an.

Ich wollte sie durch mein Nicken beruhigen und kümmerte mich zunächst um Suko. Er grinste schief und hielt seine Peitsche hoch.

»Es war leichter, als ich es mir vorgestellt habe. Widerstand gab es keinen.«

»Bei mir auch nicht.« Ich deutete auf den Staub, der überall am Boden lag.

»Aber harmlos waren sie auch nicht. Wären wir nicht bewaffnet gewesen, hätte es anders ausgesehen.«

Dem konnte ich nicht widersprechen. Jedenfalls hatten wir einen ersten Erfolg gegen Matthias errungen und konnten uns gegenseitig auf die Schulter klopfen.

Das taten wir natürlich nicht. Stattdessen schauten wir auf die beiden Frauen, die sich auf uns zu bewegten. Mandy Hill hielt die Hand der Voodoo-Queen fest, denn nur so fühlte sie sich beschützt. Trotz der Dunkelheit sahen wir, dass ihr Blick flackerte, so ganz war ihre Furcht also noch nicht vorbei.

»Ich gratuliere«, sagte Marietta. »Dass es so schnell gehen würde, hätte ich nicht gedacht. Jetzt muss wohl niemand mehr in diesem Ort Angst vor irgendwelchen lebenden Toten haben.«

»Das stimmt«, sagte ich.

Dann stellte sie eine Frage, mit der ich gerechnet hatte. »Und was ist mit Matthias?«

»Den werden wir uns jetzt vornehmen.«

Davon war ich überzeugt, sah aber dann, wie Marietta langsam den Kopf schüttelte und sich auch ihr Blick eintrübte. »Was hast du?«

»Das geht nicht mehr«, flüsterte sie.

»Aha. Und warum nicht?«

»Weil Matthias verschwunden ist …«

***

Das war eine Antwort gewesen, die man auch mit einem Tritt in die Magengrube vergleichen konnte. Ich riss die Augen weit auf, und hätte ich mich in diesen Momenten im Spiegel gesehen, ich hätte mich wahrscheinlich über mein eigenes dummes Gesicht erschreckt.

»Bitte?«, hauchte ich.

»Ja, er ist weg!«

Nach dieser Antwort fing Mandy Hill an zu lachen. Sie konnte es nicht fassen, und musste einfach durch dieses Lachen reagieren.

Ich kümmerte mich nicht darum und ging dorthin, wo ich Matthias zum letzten Mal gesehen hatte. Mein Kreuz hielt ich sichtbar in der Hand, und ich dachte daran, dass es mir ein Zeichen geben würde. Irgendeinen Hinweis auf ihn, aber das war nicht der Fall.

Ich spürte keine Erwärmung und begann damit, mich darüber zu ärgern, dass es mir nicht gelungen war, die Formel zu rufen, um das Kreuz zu aktivieren. So etwas war mir zwar schon öfter passiert, aber einer wie Matthias stellte sowieso alles auf den Kopf.

Was sollten oder konnten wir tun?

Es gab einen Vorteil. Die lebenden Skelette hatten wir vernichtet. Ihr Staub verteilte sich auf dem Boden. Uns würden die Gestalten keine Probleme mehr machen und auch den Menschen nicht, die in Quimlin lebten.

Doch war der Fall damit erledigt?

Nein, das war er nicht, denn es gab noch Matthias. Er hatte alles gesehen, und er musste sein Eingreifen als eine Niederlage ansehen. Und wie er auf Niederlagen reagierte, das brauchte mir niemand zu sagen. Da kannte er keine Gnade und kein Pardon. Es war möglich, dass er seinen Frust nur an uns allein ausließ, aber wir mussten auch damit rechnen, dass er sich den Ort und seine Menschen vornahm, und dann konnte es grauenhaft werden.

Allein der Gedanke daran trieb mir den Schweiß auf die Stirn und ließ zudem ein kaltes Gefühl in meinem Nacken entstehen.

Marietta kam auf mich zu. Zum ersten Mal konnte ich mich auf ihr Aussehen konzentrieren. Sie war eine Frau im besten Alter. Sie hatte eigentlich gar nichts von einer Voodoo-Queen an sich, denn die stellte man sich normalerweise anders vor. Mit dunklen Haaren, auch mit einer kaffeefarbenen Haut, also Karibik. Sie war eine Weiße, aber sie gehörte zu denen, die eingeweiht sein mussten.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Es sah nicht echt aus, sondern wirkte eher verloren.

»Hast du es gesehen?«, fragte ich.

»Ja und nein.«

Ich wurde plötzlich hellhörig. »Bitte, das hätte ich gern genauer gewusst.«

»Ich weiß nur, dass sich plötzlich etwas verändert hat. Er war da, aber auch das blaue Licht.«

»Das in den Augen?«

»Nein, nicht nur. Es umhüllte seine Gestalt. Das war wie ein schützender Umhang oder wie ein Mantel. Und als ich das nächste Mal hinschaute, war er verschwunden.«

Ich sagte nichts, was die Frau irritierte. »Glaubst du mir nicht?«

»Doch, das schon. Ich kenne ihn ja oder glaube ihn zu kennen. Er ist ein Phänomen. Die Hölle hat ihn so geformt, wie sie die Menschen gern hätte.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Aber«, fuhr ich fort, »wir haben ihm auch einen Streich gespielt, wenn ich das mal so sagen darf. Wir haben ihm seine Helfer genommen. Seine kleine Armee, die er aus einem Grab hat steigen lassen, was der reine Wahnsinn ist. Er hat sich mit ihnen zusammen an den Menschen hier rächen wollen, weil sie damals die Leute umgebracht haben, die zu einem fahrenden Volk gehörten, den Zigeunern, und jeder einigermaßen intelligente Mensch weiß, was dieser Volksgruppe oft genug angetan wurde. Nicht nur auf dem Festland, sondern auch hier auf der grünen Insel. Diese Helfer kann er nun nicht mehr losschicken, um Angst und Grauen zu verbreiten. Ob er das hinnimmt, ist die große Frage.«

»Das meine ich auch. Du denkst an seine persönliche Rache?«

»Damit ist zu rechnen.«

Die Voodoo-Queen schwieg. Sie hing ihren Gedanken nach, aber ihr Gesicht blieb dabei unbeweglich. Nur verengte sie leicht die Augen, bevor sie etwas erwiderte.

»Ich habe vieles gelernt. Ich weiß, dass es eine andere Welt gibt. Aber ich habe mich immer davor gehütet. Ich wollte den Menschen durch mein Wissen helfen, was ich auch oft genug geschafft habe. Dass es den großen bösen Engel, der viele verschiedene Namen besitzt und bei euch Luzifer heißt, gibt, das ist mir auch nicht neu. Ich habe nur nicht gewusst, dass es ihm gelungen ist, einen Menschen so stark auf seine Seite zu ziehen, um ihm all das zu nehmen, was einen Menschen ausmacht.«

Ich nickte. »Aber ich muss dir nicht groß sagen, dass die Menschen leicht zu verführen sind.«

»Das allerdings. Das habe ich auch oft genug mit eigenen Augen sehen müssen.«

»Gut, dann sind wir uns einig. Nur eines wundert mich und hat mich völlig überrascht. Es war dein Eingreifen und dass es dir mit dem kleinen Pfeil gelungen ist, ihn außer Gefecht zu setzen.«

»Das war nicht der Pfeil, sondern das Gift.«

»Genau. Er hat dagegen nichts ausrichten können. Er hatte kein Gegenmittel, denke ich.«

Die Voodoo-Queen lächelte, bevor sie fragte: »Ist er nicht ein Mensch, John?«

»Das schon.«

»Und zwar ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich weiß nicht, gegen was er resistent ist, aber nicht gegen dieses Gift, das es auch nur einmal gibt, glaube ich. Es befindet sich in meinem Besitz. Es ist etwas Einmaliges. Solltest du mich nach der Zusammensetzung fragen, dann muss ich leider passen. Ich weiß es nicht. Es ist ein letztes Geschenk meines Meisters gewesen.«

»Und es ist unsere Chance.«

»Wie meinst du das?«

»Ich habe mein Kreuz. Es ist so etwas wie eine Weiße Macht, die sich gegen das Böse stemmt. Es ist uralt und hat die Zeiten überdauert, und mich als seinen Besitzer nennt man auch Sohn des Lichts.«

»Aha.« Sie lächelte und staunte. »Dann bist du praktisch auserwählt, gegen die Truppen der Finsternis zu kämpfen.«

»Ja, so kann man es ausdrücken. Aber so weit würde ich nicht greifen. Das hört sich zu heroisch an. Ich versuche nur, mein Bestes zu geben, und habe trotz allem meinen Optimismus nicht verloren, das gebe ich gern zu.«

»Kannst du denn gewinnen?«

»Nein, nicht wirklich, glaube ich. Man kann das Böse nicht vollends besiegen oder aus der Welt schaffen. Ich habe gelernt, dass es dazugehört. Es ist eben der Dualismus, dem man überall begegnet. Hier das Licht, dort die Dunkelheit. Aber ich kann versuchen, die andere Seite etwas in Schach zu halten. Ganz ausrotten lässt sie sich nicht, und wenn ich nicht mehr sein werde, wird hoffentlich ein anderer kommen und meine Aufgabe übernehmen.«

Marietta hatte schweigend und auch staunend zugehört. »Das ist mir neu«, gab sie zu. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass es jemanden gibt wie dich.«

»Dann kann ich nur sagen, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat.«

»So würde ich es auch nennen.«

»Aber wir müssen bei den Tatsachen bleiben«, sagte ich.

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Welche Chancen haben wir, um gegen diesen Feind bestehen zu können?«

»Man ist nie chancenlos.« Ich war mit meiner Antwort ein wenig ausgewichen.

»Das denke ich auch. Ist mir jedoch zu allgemein. Du besitzt das Kreuz, mit dem du Matthias in die Schranken weisen kannst, hoffe ich. Dann haben wir noch die Giftpfeile …«

Ich unterbrach sie. »Wie viele befinden sich noch in deinem Besitz?«

»Fünf.«

Für einen Moment zeigte ich mich überrascht. »Die müssten eigentlich reichen, wenn es zum Kampf kommt.« Dann stellte ich meine Antwort selbst infrage. »Allerdings weiß ich auch, wie gefährlich dieser Matthias ist. Luzifer hat ihn mit einer mörderischen Macht ausgestattet. Es wird keine leichte Aufgabe sein, das kann ich dir schon jetzt sagen. Er denkt auch nicht daran, aufzugeben. Ich rechne damit, dass er sich erst einmal von der Giftattacke erholen muss, und wenn er das geschafft hat, werden wir ihn wiedersehen.«

Marietta stimmte mir durch ihr Nicken zu. »Es fragt sich nur, wann das passieren wird.«

»Ich rechne noch mit dieser Nacht. Die meiste Zeit liegt noch vor uns, und ich kann nur hoffen, dass er sich auf mich konzentriert und die unschuldigen Menschen in Ruhe lässt.«

»Ich gehe davon aus.«

»Was macht dich so sicher?«

Die Voodoo-Queen verengte ihre Augen. »Ich kenne ihn zwar nicht so gut wie du, aber ich denke mal, dass er in diesem Fall wie ein Mensch reagiert. Wir haben ihn gereizt. Wir haben ihm seine Grenzen aufgezeigt. Das wird ihn wurmen. Deshalb gehe ich davon aus, dass die Bewohner hier in Quimlin für ihn zweitrangig sind. Erst sind wir an der Reihe.«

»Das sehe ich auch so.«

Sie hob einen Daumen. »Du hast dein Kreuz, ich die Giftpfeile. Meinst du nicht, dass wir es damit schaffen können, ihm seine Grenzen anzuzeigen oder ihn zu vernichten?«

»Das wäre optimal.«

»Und wir hätten es bestimmt schaffen können, wären uns die Skelette nicht in die Quere gekommen. Sie haben uns abgelenkt, und diese Chance hat Matthias genutzt. Er konnte sich zurückziehen oder die Hölle hat ihn aus der Gefahrenzone geschafft.«

Ich konnte ihr nicht widersprechen und wollte auf das eingehen, was vor uns lag, als ich sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie hielt die Augen weit offen und schaute an mir vorbei, als hätte sie ein bestimmtes Ziel.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

Marietta hob ihren rechten Arm, drückte ihn etwas zur Seite und deutete an mir vorbei.

Ich fuhr herum. Zugleich hörte ich Sukos Ruf, denn er musste es auch gesehen haben.

Ich war dann der Letzte, der es sah, und kam aus dem Staunen nicht heraus, denn vor uns schwebte – eingehüllt in einen blauen Schleier – der Höllenbote Matthias …

***

Es war keine Halluzination. Er schwebte tatsächlich vor uns, aber nicht dicht über dem Boden, sondern so hoch, dass er eine Dachhöhe erreicht hatte und noch etwas darüber.

»Er ist noch da«, murmelte die Voodoo-Queen. »Wie ich es mir gedacht habe. Aber er ist zu weit entfernt, als dass ich ihn mit einem Pfeil treffen könnte. Er wäre zudem immer schnell genug, um den Pfeilen auszuweichen.«

Matthias tat nichts. Er blieb zwischen Boden und Himmel. Aber ich sah auch, wie er sich plötzlich schüttelte und seinen Mund öffnete.

Und dann lachte er.

Es war ein wildes, schreckliches Gelächter, das er uns entgegenschickte und uns damit klarmachte, dass er noch längst nicht aufgegeben hatte. Er würde weitermachen, darauf mussten wir uns einstellen. Die Erscheinung blieb nicht lange bestehen. Sekunden nur, dann löste sie sich auf, und es war wieder alles wie zuvor. Mit dem einen Unterschied, dass Suko und Mandy Hill jetzt bei uns standen und uns anschauten, als erwarteten sie Antworten auf ihre unausgesprochenen Fragen.

Suko war es, der sprach und dabei nickte. »Ich denke, dass wir noch einiges zu erwarten haben, und das noch in dieser Nacht.«

»Ja«, sagte ich, »darüber haben wir schon gesprochen und können nur hoffen, dass er die Menschen hier in Ruhe lässt.«

»Das meine ich auch.« Suko legte eine Hand um die Schultern der Malerin. »Ich habe mit Mandy geredet. Sie möchte nach Hause. Sie denkt dabei auch an ihren Bruder, der sich dort aufhält und einen grauenhaften Preis hat zahlen müssen.«

»Ja, ja«, stimmte sie Suko zu. »Das ist so. Ich denke an meinen Bruder. Ich will wissen, ob er noch lebt. Und wie er lebt. Vielleicht kann ich ihm helfen.«

Die Idee traf unsere Zustimmung. Hier wurden wir nicht mehr gebraucht. Als ich Mandy Hill sagte, dass wir gehen würden, da konnte sie plötzlich wieder lächeln. Aber es drängte sie auch, eine Frage zu stellen.

»Meinen Sie denn, dass wir es schaffen können, noch etwas für meinen Bruder zu tun?«

Es brachte nichts ein, wenn ich sie belog. Und so blieb ich bei der Wahrheit.

»Das weiß ich leider nicht. Wir können es nur hoffen, das ist alles. Sorry.«

Die Malerin senkte den Kopf. Sie nickte, drehte sich um und presste ihr Gesicht gegen Sukos Schulter. Es war gut für sie, wenn sie weinte und ich konnte nur hoffen, dass wir diesen mörderischen Höllenboten dorthin schickten, wo er hingehörte.

Aber das würde schwer sein, sehr schwer sogar …

***

Als wir das Haus erreichten, hatte sich nichts verändert. Zumindest nach außen hin nicht. Es sah alles noch so aus, wie es ausgesehen hatte, als wir es verlassen hatten. Sogar das Licht brannte im Innern.

Mandy Hill hatte sich in Sukos Nähe gehalten und sogar seine Hand genommen. Dennoch zitterte sie und atmete heftig. Sie drängte sich dabei dicht an meinen Freund, als hätte sie Furcht davor, losgelassen zu werden.

Natürlich hatten wir auf dem Weg zum Haus auch unsere Umgebung nicht aus den Augen gelassen, aber wir hatten keine Spur von einem Verfolger gesehen. Es war eine völlig normale Nacht und sogar recht warm für die Jahreszeit.

Bevor wir das Haus betraten, wollte Marietta einen Blick durch das Fenster werfen. Wenige Sekunden später war alles erledigt. Da meldete sie, dass die Luft rein wäre.

»Das heißt, du hast niemanden gesehen«, sagte ich.

»Genau. Und auch nicht Mandys Bruder.«

»Gut.«

Suko befreite sich von seiner Begleiterin und riet ihr, hinter ihm zu bleiben. Er kam zu mir. Wir wollten das Haus gemeinsam betreten, um gegen alle Überraschungen gewappnet zu sein.

Abgeschlossen war die Tür nicht, die durch Sukos Hand aufgezogen wurde.

Wir betraten das Haus. Es hatte sich nichts verändert. Wir erlebten keine böse Überraschung, bis zu dem Moment, als wir Platz für die beiden Frauen geschaffen hatten, die nicht draußen bleiben wollten. Vor allen Dingen drängte es die Malerin zurück in ihr Haus.

Wir hörten Mandy Hill flüstern, verstanden aber nicht, was sie genau sagte. Das war sowieso im nächsten Augenblick unwichtig, denn etwas anderes schallte uns entgegen.

Ein Lachen!

Nur kein Lachen, über das man sich freuen konnte, das war mehr eine Mischung aus Lachen und Weinen und zwischendurch mal durch einen Schrei unterbrochen.

Keiner blieb davon unberührt. Wir gingen nicht mehr weiter und lauschten dieser Begrüßung. Dabei sahen wir, dass Mandy Hill die Hände zu Fäusten ballte und mit ihren Fingernägeln in das Fleisch der Ballen stieß.

Sie konnte nicht mehr an sich halten, und die Worte sprudelten aus ihrem Mund hervor.

»Das ist er! Das ist mein Bruder!« Sie nickte heftig. Tränen rannen an ihren Wangen entlang. »Das ist er. Ich kenne doch seine Stimme …«

Wir gaben ihr keine Antwort und schauten betreten zu Boden. Bis ich den Anfang machte und mich in Bewegung setzte. Ich wusste, wohin ich gehen musste. Als ich kurz vor dem Eintritt zum Atelier und den Blick über die Schulter warf, sah ich Mandy Hill, die sich wieder bei Suko eingehakt hatte.

Wenig später betrat ich als Erster das Atelier. Es war der Moment, in dem wir nichts mehr hörten. Graham Hill schien eine Pause eingelegt zu haben.

In den ersten Sekunden war nichts von ihm zu sehen. Ich registrierte zudem, dass sich nichts verändert hatte, ging dann weiter in das Atelier hinein, und plötzlich befand sich auch die Voodoo-Queen an meiner rechten Seite.

Sie sagte nichts. Mit einem schnellen Seitenblick erkannte ich, dass sie blass geworden war.

»Wer ist da?«, schrie Graham Hill. Er musste wohl etwas gehört haben, und da wir ihn nicht sahen, sorgte er dafür, dass sich dies änderte. Aufstehen konnte er nicht, und doch geriet er in unser Blickfeld, denn er wälzte sich über den Boden, und genau diese Szene war für jeden von uns schlimm.

Die Stellung der beiden Glieder hatte sich nicht verändert. Bei jeder Umdrehung wurden sie in Mitleidenschaft gezogen, und an seinem Gesicht lasen wir ab, welche Schmerzen er spüren musste. Erst als er uns sah, kam er zur Ruhe.

Er hatte die Augen verdreht, damit er zu uns hoch schauen konnte. Sein Mund war nicht geschlossen, und so rann der Speichel über seine Unterlippe.

Jeder sah ihn, auch Mandy Hill.

Als hätten wir uns abgesprochen, schauten wir sie an. Wir blickten in ein Gesicht, dessen Züge starr waren, aber sich so verändert zeigten, dass sie wie aufgelöst wirkten.

Dann bewegte sie ihren Mund. Es war zu sehen, dass sie den Namen ihres Bruders formulierte, es aber nicht fertigbrachte, ihn auszusprechen.

Dann hielt sie nichts mehr. Auch Sukos Nähe nicht. Sie wollte von ihm weg und stürzte sich praktisch ihrem Bruder entgegen. Dass sie nicht ausrutschte und auf ihn fiel, glich einem Wunder. Sie kniete neben ihm, sie rief seinen Namen und legte dabei all ihr Gefühl in diesen Ruf, sodass wir alle eine Gänsehaut bekamen.

Dann senkte sie den Kopf noch tiefer und bedeckte Grahams Gesicht mit Küssen.

Wie Puppen standen wir daneben und waren nicht in der Lage, etwas zu sagen. Diese Szene ließ keinen kalt. Sie ging uns durch und durch. In diesen Momenten wurde uns wieder mal bewusst, zu welchen Grausamkeiten jemand wie Matthias fähig war, da musste er nicht mal einen Menschen töten.

Mandy sprach auf ihren Bruder ein. »Keine Sorge, Graham, es wird alles wieder gut. Du musst keine Angst haben. Wir – wir – regeln das schon, bitte …«

Keiner von uns widersprach ihr. Es war nicht gut, wenn man einem Menschen die Hoffnung nahm.

Wir glaubten auch nicht, dass Graham Besuch von seinem Peiniger bekommen hatte. Er war sich selbst überlassen worden und damit einem grauenhaften Schicksal.

Irgendwann stand die Malerin auf. Sie holte ein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase und rief uns dann zu: »Ihr könnt ihn doch nicht einfach hier auf dem Boden liegen lassen! Ihr müsst was tun! Bitte, soll er hier verrecken?«

Suko fühlte sich auch jetzt als Beschützer. Er ging auf Mandy Hill zu und schüttelte den Kopf, bevor er sie wieder an sich zog, durch das graue Haar strich und dann leise auf sie einredete.

»Bitte, Mandy. Wir tun, was wir können, und wir werden uns auch um deinen Bruder kümmern.«

»Ich will ihn nicht dort auf dem Boden liegen sehen«, sagte sie jammernd.

»Das musst du auch nicht. Wir helfen ihm.«

»Und dann?«

»Auch wenn es dich bedrückt, ich kann dir nicht sagen, wie es weitergeht. Das hängt nicht von uns ab.«

»Das weiß ich ja«, erwiderte sie matt.

Suko wollte freie Hand haben. Er führte die Frau zu einem Stuhl neben dem Bistrotisch. In der Ecke stand noch ein alter Sessel, über dem ein Tuch hing, das Farbflecken aufwies.

Ich sah, dass Suko in diese Richtung nickte, und wusste, was er wollte. Ich zog das Tuch weg und sah den normalen gelben Stoff, der kaum angeschmutzt war.

Mandy Hill saß auf ihrem Stuhl, wischte über ihre Augen, atmete schwer und schüttelte immer wieder den Kopf. Sie konnte es nicht fassen und litt unter einem tiefen seelischen Schmerz.

Suko und ich gingen auf Graham zu. Er sah uns mit einem Blick entgegen wie ein Fiebernder. Sein Mund bewegte sich, ohne dass er etwas sagte.

Ich blieb vor ihm stehen. »Sie können uns verstehen?«

»Ja …«

»Gut. Dann werden wir Sie jetzt anheben und in den Sessel setzen. Ist es Ihnen recht?«

»Tun Sie es. Aber befreien Sie mich von dieser Tortour. Ich bitte Sie!«

Was sollten wir ihm sagen? Die Wahrheit hätte ihn noch mehr deprimiert. Wie sollten wir diese Verwachsung rückgängig machen? Das war nicht möglich. Das hätte nur Matthias gekonnt, aber der ließ sich noch nicht blicken.

Suko und ich bückten uns und fassten an. Mein Freund an der Schulter, ich nahm die Beine. Der Mann war nicht leicht, doch zu zweit war der kurze Transport kein Problem.

Wir drückten den Veränderten in den Sessel, wo er auch sitzen blieb. Ihn aber anzuschauen war keine Freude. Er hatte sich zur rechten Seite gedreht. Kopf, Arm und Bein. Er konnte auch nur in diese Richtung schauen, und seine Schwester hielt den Kopf gesenkt, weil sie nicht hinschauen wollte.

Auch mir stand der Schweiß auf der Stirn. Ich empfand die Umgebung hier nicht eben als feindlich, aber es war schon eine stickige Atmosphäre, in der wir uns aufhielten.

Mehr konnten wir für Graham nicht tun. Aber es war nicht das Ende. Matthias würde so leicht nicht aufgeben. Er dachte an seine Rache, und ich glaubte fest daran, dass er bereits wusste, wo wir uns aufhielten.

Darüber sprach ich mit den anderen, wobei Suko fragte: »Was bringt uns das?«

»Ganz einfach, wir sollten ihn erwarten.«

»Wo tun wir das, John?«

»Draußen, denke ich.«

Suko schaute mich an. »Vor der Tür?«

»Ja, als Wächter gewissermaßen.«

»Und ich bin dabei«, sagte die Voodoo-Queen. »Es ist bestimmt nicht schlecht, wenn wir uns aufteilen.«

»Ich will aber nicht allein sein!«, rief Mandy. »Das könnt ihr mir nicht antun!«

Wieder wurde Suko zu ihrem Beschützer. »Du musst dich nicht fürchten«, flüsterte er, »ich bleibe hier im Atelier. Wir lassen die beiden anderen draußen Wache halten.«

Mandy Hill nickte, sagte aber nichts mehr und starrte nur noch ins Leere.

Ich lächelte Marietta an. »Okay, packen wir’s. Mal sehen, was er sich noch einfallen lässt.«

»Bestimmt nichts Gutes«, murmelte sie und ging vor …

***

»Haben wir denn noch eine realistische Chance?«, fragte Mandy, die im Atelier auf und ab ging.

Suko, der nahe der Tür an der Wand lehnte, hob die Schultern. Seine Antwort war nicht ganz klar, als er sagte: »Hoffnung gibt es immer, man soll sie nicht aufgeben.«

Mandy Hill lachte nur. Es klang alles andere als echt. Gedankenverloren schaute sie auf eines ihrer Bilder, bei dem die rote Farbe überwog.

»Rot wie Blut«, sagte sie. »So rot wie das Blut, das damals vergossen wurde.«

Suko hatte ihren Kommentar gehört und fragte: »Weißt du Genaueres über das, was damals geschah?«

Mandy nickte. »Allistair Hill«, sagte sie nur.

Suko begriff sofort. »Ist das vielleicht ein Verwandter von dir? Oder ist die Namensgleichheit nur zufällig?«

»Ein Verwandter, der nicht mehr lebt. Mein Onkel ist es gewesen. Er war der Anführer dieser Bande, die sich des mehrfachen Mordes schuldig gemacht hat.«

Suko wartete einen Moment mit seiner Frage. »Weißt du denn mehr darüber?«

»Kaum. Nur was man sich unter der Hand erzählte. Ich persönlich habe ihn nur als einen netten Menschen erlebt, auch das konnte er sein. Doch als er aus dem Zweiten Weltkrieg zurückkehrte, da steckte er voller böser Emotionen, und sie mussten sich irgendwie Luft verschaffen. Das hat er dann auch getan. Er hat zusammen mit anderen Bewohnern aus dem Ort die Mitglieder des fahrenden Volks ermordet. Eiskalt und gnadenlos. Keiner hatte Erbarmen. Die Leichen wurden verscharrt. Man sprach danach so gut wie nicht mehr über dieses Ereignis, doch vergessen wurde es nie.«

»Und dein Onkel?«

»Ha, er führte ein normales Leben. Er ging sogar in die Kirche. Ich habe ihn nur als einen netten Menschen erlebt. Das bleibt er auch in meiner Erinnerung. Was er getan hatte, das habe ich erst später erfahren, und zwar bei seiner Beerdigung. Da haben die Leute über ihn und über die Zeit nach dem Krieg gesprochen, und das auch nur, weil einige sehr betrunken waren.«

»Was hast du getan?«

Sie winkte ab. »Ich habe es akzeptiert. Was sollte ich denn machen? Die Zeit zurückdrehen konnte niemand. Also habe ich mich damit abgefunden und mich mit dem Gedanken getröstet, dass auch in anderen Orten Leichen im Keller liegen. Dass es allerdings so viele Jahre später eine Rache geben würde, ist mir unbegreiflich. Damit habe ich auch nicht gerechnet.«

»Das kann ich mir denken.« Suko lächelte sie an. »Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Du bist für diese Taten nicht verantwortlich.«

»Klar, aber mitgefangen – mitgehangen.«

»Nein, nein, so darfst du das nicht sehen. Du bist zufällig hier hineingeraten.«

»Und mein Bruder auch?«

Suko warf Graham Hill einen Blick zu. Der Veränderte hockte noch immer an seinem Platz und bewegte sich nicht. Er starrte ins Leere. Manchmal stöhnte er leise auf, als wäre er von der Erinnerung überfallen worden.

Suko zuckte mit den Schultern. »Er hat wohl nur Pech gehabt, dass er dich hier besuchen wollte. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Ich frage mich, ob man ihm noch helfen kann?«, flüsterte die Malerin. »Die Vorstellung, dass er bis an sein Lebensende so herumsitzen muss, macht auch mich verrückt.« Dann winkte sie ab und ihre Stimme klang deprimiert. »Möglicherweise erleben wir das nicht mehr, denn ich bin sicher, dass er zurückkommen wird. Dieser Matthias gibt doch nicht auf – oder?«

»Nein, da bin ich ehrlich. Aber wir sind jetzt gewarnt. Wir können uns auf ihn einstellen. Ohne dass ich angeben will, kann ich dir sagen, dass auch John Sinclair und ich nicht ohne sind. Wir haben schon unsere Erfahrungen und sind auch nicht zufällig hier, denn was mit Father Gregor geschehen ist, hat sich bis nach London herumgesprochen. Sein Tod hat uns auf die Spur gebracht. Wir werden es schon schaffen.«

Mandy verdrehte die Augen. »Wenn ich das nur glauben könnte«, flüsterte sie und ging zu ihrem Bruder, der zusammenzuckte, als sie ihm auf die linke Schulter tippte.

»Was willst du, Mandy? Mit einem Verfluchten reden?«

»Sag nicht so etwas.«

»Doch, verdammt, ich bin verflucht. Schau mich an. Bin ich noch ein normaler Mensch? Nein, bin ich nicht. Ich bin für immer gezeichnet. Ich kann so nicht den Rest meines Lebens herumsitzen, und das werde ich auch nicht tun. Ich werde meinem Leben irgendwann selbst ein Ende setzen, falls es nicht ein anderer macht.«

»Hör auf damit!«

»So etwas kannst auch nur du sagen. Du bist normal. Ich bin es nicht, ich kann und will dich nicht mal anschauen. Deshalb lass mich in Ruhe. Unsere Familie hat Schuld auf sich geladen. Ich habe verstanden, was du über unseren Onkel erzählt hast. Einen Verdacht hatte ich schon immer, jetzt aber gibt es die Gewissheit, und die macht mich nicht eben froh.«

»Ich weiß, dass es schlimm ist. Und ich weiß auch nicht, wie ich dich trösten soll …«

»Bring mich einfach um!«

»Unsinn. So etwas kann ich gar nicht. Das solltest du wissen. Ich kann doch nicht meinen Bruder töten!«

»Es ist aber besser. So wie ich aussehe, kann ich unmöglich zurück in mein Haus. Ich will mit diesem Aussehen nicht durch das Haus und den Ort laufen.«

»Das kann ich verstehen. Aber der Tod ist keine Lösung.«

In Grahams Augen schimmerten Tränen, als er die Antwort gab. »Doch, für mich ist er eine Lösung. So will ich einfach nicht leben, hörst du?« Er fing an, sich zu bewegen, drehte sich jetzt nach links, und seine Schwester wollte ihm helfen, was er ablehnte.

»Nein, nein, lass mich! Ich muss allein zurechtkommen. Zumindest bis zu meinem Ende.«

Es tat Mandy Hill weh, diese Sätze aus dem Mund ihres Bruders zu hören, aber sie sagte nichts, presste nur die Lippen zusammen und atmete durch die Nase. Trotzdem ließ sie ihren Bruder nicht aus den Augen, der sich plötzlich veränderte. Sein Gesicht erhielt einen angespannten Ausdruck. Die Augen waren leicht verdreht, und er nahm die Anwesenheit seiner Schwester kaum zur Kenntnis, weil er mit etwas anderem beschäftigt war.

Mandy entfernte sich von ihm und ging zu Suko. Noch auf dem Weg fragte sie: »Hast du das gesehen? Etwas stimmt mit ihm nicht. Das – das – weiß ich genau. So hat er sich noch nie benommen. Was ist mit ihm?«

Suko kannte die genaue Antwort zwar auch nicht. Er sagte, was er fühlte.

»Es kann durchaus sein, dass es bei ihm zu einer Veränderung kommt, die er schon spürt.«

Mandys Augen weiteten sich. Sie hatte begriffen.

»Dann – dann – kann es sich doch nur um diesen Matthias handeln.«

»Möglich.«

Die beiden hatten so laut gesprochen, dass der Veränderte sie gehört hatte. Er reagierte auch und rief: »Ja, verdammt, ja, ihr habt recht, ich spüre es. Er ist unterwegs. Seine Aura hat sich bei mir gemeldet. Ich wusste doch, dass er noch nicht aufgegeben hat …«

Mandy Hill wurde nervös. Sie fing an zu zittern und schaute sich um, ohne dass sie etwas sah. Sie stellte nur fest, dass ihr Bruder von einem wahren Zitteranfall geschüttelt wurde.

Suko hörte sie hektisch sprechen. »Müssen wir John Sinclair und Marietta nicht Bescheid geben?«

»Noch nicht. Es ist nichts passiert. Sollte sich Matthias nähern, werden sie es auch merken.«

»Das weiß ich nicht.«

Beide wurden durch Graham Hill abgelenkt. Er konnte sich auf seinem Platz kaum noch halten. Er bewegte sich hektisch und fing an zu jammern.

Sein Blick war zur Decke gerichtet, und plötzlich löste sich ein Schrei aus seinem Mund, der Mandy und Suko zusammenzucken ließ. Beide reagierten sofort und schauten zur Decke.

»Mein Gott«, flüsterte Mandy nur.

Es war nicht zu übersehen. Über dem gläsernen Atelierdach hatte sich der Himmel verändert. Er war dunkel, aber trotzdem nicht mehr so schwarzgrau wie man ihn kannte, er hatte seine Farbe gewechselt und zeigte jetzt ein tiefes Blau.

Das war nicht alles, denn es gab noch einen Mittelpunkt. Und das war Matthias, der innerhalb des Lichts wie eine böse Figur stand, den Kopf gesenkt hielt und durch das Glas nach unten schaute, mitten hinein ins Atelier …

***

Ich war mit der Voodoo-Queen vor die Tür gegangen. Ob das Warten dort richtig war, wussten wir beide nicht, aber nur im Haus abzuwarten war auch nicht das Wahre.

Mir fiel ein, dass ich mich zwar in Quimlin befand, aber von dem Ort selbst kaum etwas gesehen hatte. Die Kirche, der Friedhof, jetzt das Haus hier, aber von den Einwohnern war mir nach dem Besuch auf dem Friedhof kaum jemand über den Weg gelaufen.

Sie mussten ein Gespür für Gefahr haben und hielten sich deshalb in den Häusern auf. Es war auch gut so. Matthias sollte keine Beute bekommen. Es reichte aus, wenn er sich auf uns konzentrierte.

Im Moment dachte er wohl nicht daran. Wir erlebten eine Stille, die ich als trügerisch empfand. Auch die Voodoo-Queen war davon nicht angetan, denn sie bezeichnete sie ebenfalls als trügerisch.

»Weißt du mehr?«

Sie hob die Schultern. »Ich wollte, ich wüsste es. Vielleicht wäre es gut, wenn ich jetzt eine Beschwörung durchführen könnte, doch das ist nicht möglich. Dazu fehlen mir die Mittel.«

»Wo hast du sie denn? Im Wagen?«

»Sicher.«

»Das ist doch kein Problem. Wir holen …«

»Nein, nein, John. So einfach ist das nicht. Dazu braucht es eine gewisse Zeit der Vorbereitung.«

»Ja, ich verstehe.«

»Wir müssen warten, John. Ich bin sicher, dass er hier erscheint. Er will seine Scharte auswetzen. Er hat nicht damit gerechnet, dass wir uns auf diese Art und Weise wehren. Ich denke, dass er sich mehr auf dein Kreuz konzentriert hat.«

»Richtig.«

»Dann hat er mich unterschätzt.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: »So sehe ich das nicht. Es ist schon deine Nacht, meine Liebe. Die Nacht der Voodoo-Queen.«

»Hör auf. Zu viel der Ehre.«

»Aber es stimmt. Du hast ihn zurückgeschlagen und ihm bewiesen, dass wir Menschen doch nicht so wehrlos sind, was die Hölle angeht.«

»Ich sehe das anders«, gab sie zu bedenken. »Der zweite Angriff wird wichtiger sein. Aus unserer Sicht muss man den ersten als einen Test ansehen. Ich glaube nicht, dass er es uns noch mal so leicht machen wird. Er wird auch mich im Auge haben. Das muss er einfach tun. Es darf hier keinen Widerstand für ihn geben. Erst wenn er freie Bahn hat, kann er sich um sein eigentliches Ziel kümmern und die Menschen umbringen, die auf seiner Todesliste stehen.«

Da hatte sie leider nichts Falsches gesagt. Noch zeigte er sich nicht.

Auch Suko hatte sich nicht gemeldet. Er und die Malerin lauerten im Haus. Aber Matthias war eine Person oder Unperson, die Überraschungen liebte.

Er konnte in der Nähe lauern, ohne dass wir ihn zu Gesicht bekamen. Ich vertraute auf mein Kreuz, aber das hatte mir leider keine Warnung geschickt. Es blieb normal von der Temperatur, es huschten auch keine Lichtreflexe darüber hinweg. Matthias schien also noch weiter entfernt zu sein.

Die Dunkelheit war da, aber nicht zu dicht. Die Lampe an der Hauswand gab einen schwachen Schein ab, der sich aber in unserer Nähe verlor, sodass wir auf die Dunkelheit fixiert waren, die vor uns lag. Die nächsten Häuser standen recht weit entfernt. Zu sehen waren sie nicht, aber wir erkannten den schwachen Lichtschimmer, der sich in ihrer Nähe ausbreitete.

Als ich mich nach links drehte, sah ich die Voodoo-Queen einige Schritte von mir entfernt stehen. Sie hatte meine unmittelbare Nähe verlassen. Wahrscheinlich wollte sie für einen Moment allein bleiben. Das störte mich nicht. Ich wunderte mich nur über sie. Wer war sie wirklich? Jedenfalls kein exotisches Wesen aus der Karibik. Sie war eine Weiße und stammte zudem aus unserem Sprachraum. Und sie schien auf meiner Seite zu stehen, denn etwas Feindliches hatte ich von ihr nicht erfahren. Zudem war mein Kreuz ihr nicht unsympathisch, und den Teufel mochte sie auch nicht.

Das war nicht bei allen Voodoo-Leuten so. Da kannte ich andere, die sich auf die Seite des Bösen geschlagen und mit Zombies einen Bund geschlossen hatten.

Ich sah, dass sich Marietta bewegte. Ihr Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, woran sicherlich kein Insekt die Schuld trug. Mücken flogen noch nicht so viele.

Ich hatte mir vorgenommen, sie anzusprechen. Das ließ ich bleiben, als ich sah, dass sie die Hände in die Hüfte stemmte und den Kopf zurücklegte, weil sie in den dunklen Himmel schauen wollte.

Gab es dort etwas zu sehen?

Das wollte ich genau wissen und tat es ihr nach. Ich hielt mich zurück, als ich erkannte, wie sehr sich Marietta konzentriert hatte. Für mich war das nicht normal, es musste mehr dahinterstecken.

Sekunden später lösten sich ihre Hände von den Hüften. Sie presste sie von beiden Seiten gegen ihren Kopf. Dabei drang ein scharfes Flüstern aus ihrem Mund, von dem ich kein Wort verstand.

Ich ging auf sie zu. Erst als ich dicht vor ihr stand, hob Marietta den Kopf und schaute mich an.

»Was ist los mit dir?«

Sie schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen. Aber so entspannt wie sonst sah sie nicht aus. Ihr Gesicht zeigte schon eine gewisse Anstrengung, und auch das leise Stöhnen blieb mir nicht verborgen.

Plötzlich sackte sie in die Knie. Marietta wäre gefallen, hätte ich sie nicht aufgefangen und wieder in die normale Position gestellt. Es war zu sehen, dass sie litt, und darauf deutete auch das Stöhnen hin, das aus ihrem Mund drang. Bevor sie fiel, fing ich sie wieder auf, und jetzt hielt ich sie fest.

»Marietta, was ist mit dir?«

Zuerst stöhnte sie. Danach konnte sie reden. »Ich – ich – weiß es nicht«, brachte sie mühsam hervor. »Es ist alles so anders geworden …«

»Und was spürst du? Oder was siehst du?«

»Ich sehe nichts«, flüsterte sie, »aber ich weiß, dass er in der Nähe lauert. In meinem Kopf ist alles anders geworden. Es gibt die Geister, die mich warnen. Sie warnen mich aus dem Jenseits. Die guten Geister fürchten sich vor ihm. Sie spüren seine Atmosphäre, die keinem Menschen gut tut.«

»Hast du ihn denn gesehen?«

»Nur gespürt.«

»Und wo könnte er sein?«

»Überall, John, überall.« Sie schnappte nach Luft. »Ich merke, dass ich schwächer werde. Ein zweiter Überraschungsangriff wird mir nicht mehr gelingen. Jetzt bist du mit deinem Freund an der Reihe. Ihr müsst ihn stellen.«

»Ich sehe ihn nicht. Tut mir leid.«

»Aber er ist da.« Sie konnte nicht mehr stehen und wollte sich auf den Boden setzen, wogegen ich nichts hatte. Dort hielt sie weiterhin ihre Hände gegen die Schläfen gedrückt.

»Was genau empfindest du?«, fragte ich sie.

»Den Druck, John, als sollte mein Schädel in Stücke zerspringen. Es ist grauenhaft, er versucht, mich zu übernehmen.«

»Willst du mein Kreuz haben?«

»Nein, John, das nicht. Das kann ich nicht annehmen. Es ist deine Waffe. Du musst sie behalten und …«

»Ja, ja, das werde ich auch.« Ich wollte trotzdem etwas unternehmen und streifte die Kette über meinen Kopf. Da Marietta die Hände nicht mehr gegen ihre Schläfen presste, waren sie frei, und ich drückte ihr das Kreuz in die Hand.

Ein leiser Schrei drang aus ihrem Mund. Als sie es berührte, versteifte sie sich, als hätte ich ihr einen Fremdkörper gegeben, den sie nicht wollte.

Aber der Anfall verging. Sie beruhigte sich wieder und schaute auf ihre Hände, zwischen die ich das Kreuz gesteckt hatte.

Es ging ihr besser, das sah ich ihr an. Sie erholte sich, die Furcht verschwand aus ihrem Gesicht.

»Und …?«, fragte ich.

»Danke, John, danke. Es geht mir besser. Ich weiß auch nicht, was gewesen ist. Aber dein Kreuz hat mich davon befreit, ich kann normal denken.«

»Das ist super.«

Sie gab mir das Kreuz zurück. »Aber Matthias haben wir damit nicht vertrieben. Er ist noch da. Er ist sogar sehr nahe. Wir müssen uns in Acht nehmen. Seine Boten haben versucht, mich zu übernehmen, was sie nicht schafften, doch jetzt haben wir es mit ihm zu tun. Er ist ganz nahe.«

Es waren Worte, die ich nicht in Abrede stellte, und als ich meinen Blick erneut in den Nachthimmel richtete, sah ich das blaue Licht, das über dem Haus und damit über uns schwebte.

Er hatte es mal wieder geschafft. Er war da, er war das blaue Licht, aber er war noch mehr, wie wir in den nächsten Sekunden erkennen konnten.

Er war der Herrscher, denn er schwebte inmitten des blauen Lichts am dunklen Firmament, als wollte er ein Zeichen setzen und erklären, dass ihm alles gehörte …

***

Auch ich erlebte einen Moment der Sprachlosigkeit, denn mit einem derartigen Auftritt hatte ich nicht gerechnet. Aber irgendwie passte er auch zu ihm. Er wollte seine Macht demonstrieren. Er wollte zeigen, wie toll er war, und das war ihm gelungen. Helfer aus der Hölle hatte er nicht mitgebracht, denn dies war eine Sache, die nur ihn etwas anging. Das Gift hatte er verdaut, er war wieder erstarkt und konnte sich auf seine Feinde konzentrieren.

Das Bild konnte faszinieren und abstoßen zur gleichen Zeit. So sah ich die Dinge. Ich wusste auch nicht, auf wen er sich konzentrierte, denn er sah so aus, als würde er über dem Glasdach des Ateliers schweben.

Dann mussten ihn auch Suko und Mandy Hill entdeckt haben. Noch konnte sich Matthias nicht entscheiden, und das war unsere Chance, ebenfalls ins Haus zu eilen.

Matthias war Luzifers Bote, und er bewies uns, wozu er noch fähig war. Er sank plötzlich nach unten, näherte sich dem Dach und hätte jetzt einbrechen müssen, was nicht geschah.

Dafür sahen wir etwas Furchtbares, denn plötzlich entstand in seiner Nähe eine Feuerwand, von der sich einige glühende Stücke lösten und auf den gläsernen Anbau zurasten.

Suko!, dachte ich nur und riss die Haustür auf, um ihm und Mandy einen Fluchweg zu schaffen …

***

Das Bild war echt und keine Einbildung. Suko und Mandy standen dicht beisammen. Beide schauten sie in die Höhe und konnten sich nicht von diesem Bild lösen.

Sie schwiegen.

Sie warteten darauf, dass etwas passierte, aber die Gestalt ließ sich Zeit. Sogar die Arme breitete sie aus, sodass sie etwas Engelhaftes bekam.

»Was sollen wir denn jetzt tun?«, rief Mandy.

»Ich weiß es noch nicht, denke aber, dass wir hier nicht bleiben sollten.«

Auf seinem Platz fing Graham an zu jammern und zu schreien. Er bewegte sich hektisch, drehte sich und rutschte aus seinem Sessel zu Boden.

»Wir müssen ihn mitnehmen, wenn wir …«

»Nein!«, schrie Suko, der etwas gesehen hatte. Um die Gestalt herum zuckten plötzlich winzige Flammen auf, deren Farbe ein leicht grünliches Schimmern aufwies.

Suko war Fachmann genug, um zu wissen, dass dies kein normales Feuer war. Dieses hier hatte Matthias aus der Hölle mitgebracht, und es schien ihm zu gehorchen.

»Weg!«

Mehr sagte Suko nicht. Er packte die Malerin und zerrte sie mit sich. Es war noch soeben der richtige Zeitpunkt gewesen, denn jetzt vereinigten sich die kleinen Feuer zu einer regelrechten Flammenwand, aus der sich verschiedene Streifen lösten, die auf das Glasdach zurasten.

Suko bekam das noch mit, weil er es sich erlaubte, für einen Moment den Kopf zu drehen. Er sah, dass das Glasdach unter dem Ansturm des Feuers zusammenbrach und einfach wegschmolz. Deshalb hörten sie auch kein Splittern.

Sie hetzten weiter. Jetzt kam ihnen zugute, dass dieses Haus nicht sehr groß war. Der kurze Flur lag vor ihnen und bald hinter ihnen, als sie durch die offene Tür ins Freie gerannt waren, wo sie schattenhaft die Gestalten der Voodoo-Queen und des Geisterjägers sahen.

Sie hielten trotzdem nicht an und kamen erst zum Stehen, als sie eine gewisse Entfernung hinter sich gebracht hatten. Beide drehten sich um.

Das Feuer war zu sehen, auch wenn es hinter dem Haus loderte. Aber es war nicht zu riechen, und es gab auch keinen fetten Qualm, der es begleitet hätte.

Wenn es noch einer Bestätigung bedurft hatte, dann war sie jetzt gegeben worden.

Die Flammen waren Botschaften aus der Hölle …

***

Und sie konnten eventuell so etwas wie ein Beginn sein. Der Gedanke schoss mir durch den Kopf, als ich Suko und Mandy an mir vorbeirennen sah. Zum Glück war ihnen nichts passiert, denn sie hatten schnell genug gehandelt.

Hinter dem Haus loderte es. Aber wir hörten keine Geräusche, kein Rauschen des Feuers. Wir sahen auch weiterhin keinen Rauch, und wir hörten auch nicht, dass etwas zusammenbrach.

Es geschah mit einer schon erschreckenden Lautlosigkeit. Und es war mir klar, dass es nicht bei dem Anbau bleiben würde. Die Flammen würden sich auch das übrige Gebäude holen.

Mandy Hill fing an zu klagen. »Wir haben es nicht geschafft. Wir haben Graham nicht retten können. Er wird verbrennen wie ein altes Stück Papier.«

Davon mussten wir leider ausgehen. Doch ins Haus zu laufen und dort versuchen, den Mann zu retten, das wäre einem klaren Selbstmord gleichgekommen.

Die nahe Umgebung war in ein Spiel aus Licht und Schatten getaucht. Dass sich Matthias damit nicht zufriedengeben würde, davon ging ich aus, und tatsächlich hörten wir sein lautes und auch schauerliches Lachen, das so etwas wie eine Ouvertüre für die nächsten Ereignisse war.

Matthias selbst war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hielt er sich innerhalb der Feuersbrunst versteckt, die urplötzlich ein anderes Aussehen annahm.

Der Anbau war geschmolzen, nicht aber das normale Haus, denn Matthias wollte nur vernichten und machte weiter.

Wie aus dem Nichts entstand der Feuerball innerhalb des Hauses. Wir sahen ihn deshalb so gut, weil die Haustür nicht geschlossen war. Wie auch beim ersten Angriff war es kein normales Feuer, das Hitze oder Rauch abgegeben hätte. Diese grünlichen Flammen wirkten wie Speere. Sie bildeten ein regelrechtes Muster. Sie kamen von oben und stachen nach unten, sodass man beinahe von einem Feuerkamm sprechen konnte, der das Haus vernichtete.

Es verbrannte alles. Es fiel zusammen, es schmolz dahin, und wir sahen, dass normale Gegenstände zu grotesken Formen verschmolzen wurden. Da fiel keine Decke mit Krach zu Boden, sie tropfte mehr nach unten, sodass auf dem Boden tatsächlich Lachen zurückblieben, auf denen kleine Flammen tanzten.

Bei einem normalen Feuer hätten wir uns längst weiter zurückziehen müssen, aber nicht hier. Es traf uns kein Rauch, es erwischte uns auch keine Hitze, und trotzdem waren die Flammen in der Lage, das alte Haus in kurzer Zeit zu vernichten.

Was blieb übrig?

Wir mussten nur den Blick senken, um die Masse zu sehen, die auf dem Boden lag. Es gab noch ein Dach, aber das war nach hinten gerutscht.

Noch immer war die Kraft vorhanden, die dafür sorgte, dass das Schmelzen weiterging. Es war eine Demonstration der Hölle, aber ich ging davon aus, dass Matthias sich nicht allein darauf verlassen würde. Er würde weitermachen, das war sicher.

Aber wo steckte er?

Das war im Moment unser Problem. Er konnte sich überall aufhalten und aus einer sicheren Position hervor sein Werk beobachten. Viel war nicht mehr davon übrig.

Das Haus war ausgebrannt oder zusammengeschmolzen. Auch die Mauern und die Fenster waren nicht mehr zu sehen, und noch immer huschte das grünliche Höllenfeuer hin und her.

Bei uns war der erste Schock vorüber. Marietta drehte den Kopf und schaute Mandy Hill an. Sie konnte nicht mehr. Suko hielt eine weinende Person fest, die sonst zu Boden gefallen wäre.

Marietta nickte mir zu und fragte mit leiser Stimme: »Hat er jetzt gewonnen?«

»Was meinst du denn?«

»Für mich hat er gewonnen. Dagegen können wir nicht anstinken. Möglich, dass er jetzt Ruhe gibt.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»Worauf dann?«

»Dass es noch nicht beendet ist.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Ich kenne Matthias. Der gibt sich nicht mit halben Sachen zufrieden. Der wird weitermachen, und wir haben ihn oben am Himmel nicht zum letzten Mal gesehen.«

Ich hatte kaum ausgesprochen, als meine Worte durch ihn bestätigt wurden.

Plötzlich war er da!

Er stand mitten in der verbrannten und geschmolzenen Ruine. Die Flammen reichten ihm bis zu den Schienbeinen und sengten ihn nicht an.

Er ging auf den Ausgang zu, erreichte ihn jedoch nicht, weil er vor ihm stehen blieb.

Um ihn herum war es fahlhell. Der grünliche Widerstand ließ ihn aussehen wie eine Leiche, die schon zu lange über der Erde gelegen hatte.

Mir war klar, dass er etwas von mir wollte, und ich wollte was von ihm, denn ich ging einen Schritt vor, was natürlich von der anderen Seite registriert wurde.

»Du hast auf mich gewartet, Geisterjäger?«, sprach er mich an.

»Nicht unbedingt, ich kann auch gut ohne dich leben.«

»Stimmt. Aber jetzt hast du die Chance.«

»Und was heißt das?«

Erst lachte er, dann breitete er die Arme aus, als wollte er mir einen Willkommensgruß senden. So ähnlich war es denn auch, denn seine Worte bestätigten dies.

»Ich würde vorschlagen, dass du mich besuchst. Na? Kannst du damit leben?«

Ich wollte es genau wissen und sagte: »Du willst also, dass ich zur dir ins Haus und damit auch in das Feuer komme?«

»So ist es!«

Hinter mir regte sich Marietta auf. »John, das willst du doch nicht wirklich tun?«

»Warum nicht? Er hat mich doch so nett eingeladen.«

»Unmöglich. Du bist kein Selbstmörder.«

Jetzt mischte sich Suko ein. »Lass ihn mal, Marietta. John weiß schon, was er tut.«

Das wollte sie nicht glauben. »Ins Feuer gehen?«

»Genau.«

»Er wird verbrennen, er wird zerschmelzen und …«

Ich drehte den Kopf. »Nein, Marietta, das werde ich wohl nicht. Feuer muss man löschen, das weißt du, und ich habe das entsprechende Mittel.«

»Aber kein Wasser.«

»Das brauche ich auch nicht.«

Matthias dauerte es etwas zu lange und er höhnte. »He, was ist los mit dir? Hast du Angst? Musst du erst noch Abschied nehmen? Oder wie soll ich dein Zögern einschätzen?«

»Nein, nein, du kannst zufrieden sein, ich werde zu dir kommen, Matthias, das steht fest.«

Nach diesem Satz setzte ich mich in Bewegung und ging direkt auf den noch immer vorhandenen Eingang zu …

***

Dahinter lag der Flur, der kein richtiger mehr war. Man ahnte ihn mehr, denn die Wände an seinen Seiten waren geschmolzen und standen nur noch in Fragmenten.

Mich hätte längst die Hitze erfassen müssen. Es traf nicht zu, und ich besaß zudem das Löschmittel. Es war kein Wasser. Es bestand aus geweihtem Metall, denn mein Kreuz war das Gegenmittel. Ich konnte mich darauf verlassen, denn ich trat einem Feuer der Hölle nicht zum ersten Mal entgegen.

Es war mir bisher immer gelungen, die Flammen zu löschen, wenn sie mich angreifen wollten. Höllenfeuer bedeutete für mich keine Gefahr, und das schien Matthias nicht gewusst zu haben, als er mich zu sich lockte.

Je näher ich kam, umso besser erkannte ich ihn. Sicher, in seinen Augen war noch das blaue kalte Licht, aber durch den Widerschein der Flammen hatte es jetzt eine andere Farbe angenommen. Die dichte Bläue war verschwunden, und jetzt leuchteten die Augen mehr türkis.

Er lächelte mir entgegen. Hintergründig, gemein. Den Mund hatte er in die Breite gezogen. Beide Hände waren zu Fäusten geballt, er hatte die Arme abgespreizt, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt und erinnerte mich dabei an einen Mann, der wie auf dem Sprung stand und im nächsten Moment losschnellen würde.

Noch hatte ich den Flur und damit die ersten Flammen nicht erreicht. Mein Kreuz hing vor meiner Brust und sandte beruhigende Reflexe aus, ohne sich dabei zu verfärben und eine dunkle Farbe anzunehmen, was ich auch schon in Matthias’ Nähe erlebt hatte.

Er wartete darauf, dass ich den Flur betrat und damit auch in den Bereich der ersten Flammen geriet. Aber glaubte er wirklich, dass ich so etwas durchziehen würde?

»Na? Traust du dich?«

»Sicher.« Ich holte mit dem rechten Bein fast aus wie ein Fußballer, dann setzte ich den Fuß in den Flur und damit hinein in die Flammen des Höllenfeuers …

***

Nicht nur Matthias hatte darauf gewartet, auch Suko, Mandy und Marietta schauten mit großer Spannung zu. Niemand von ihnen rührte sich. Sie standen auf der Stelle, schauten auf den Rücken des Geisterjägers, der sich dem Haus Schritt für Schritt näherte.

Marietta hatte sich noch immer nicht beruhigt. Sie musste einfach etwas sagen.

»Der geht in sein Verderben, Suko.«

»Nein, das wird er nicht.«

Sie gab nicht auf. »Dieser Matthias weiß doch, was er tut. Er hat die Falle perfekt aufgebaut. Wie soll sich ein Mensch gegen das Feuer wehren? Wir haben doch gesehen, wie das Haus zerschmolz. Dagegen kann ein Einzelner nichts ausrichten.«

»Das wird er aber.«

Die Voodoo-Queen schwieg. Sie sah ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, etwas zu sagen. Und so sah sie Mandy Hill an. Die Malerin schaute nicht hin. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet, als würde sie beten.

So sprach Marietta sie nicht an. Sie fühlte sich aus dem Rennen genommen, und so etwas passte ihr gar nicht. Ohne dass Suko es merkte, zog sie sich zurück, um hinter ihn zu gelangen. Das wurde zwar von Mandy Hill registriert, sie aber sagte nichts und blieb in Gedanken versunken.

Das war nicht Mariettas Ding. Und sie tat das, was sie sich in den letzten Sekunden ausgedacht hatte …

***

Ich hatte die Reste des Hauses betreten. Hier brannte das Feuer. Mit dem ersten Schritt bereits war ich in die grünen Flammen getreten, blieb aber weiterhin auf Matthias konzentriert. Dessen Gesicht nahm jetzt einen anderen Ausdruck an. Er zeigte so etwas wie Überraschung.

»Und?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

Ich ging den nächsten Schritt und stand jetzt im Flur. Die Flammen hätten nun an mir hoch lecken müssen, um mich zu verbrennen. Sie taten es nicht. Sie blieben in ihrer Höhe.

Aber Matthias konnte sehen, wer mein Schutzpatron war. Das Kreuz spürte das Böse. Es reagierte, ohne dass ich eine Formel gerufen hätte. Vor meiner Brust gleißte es auf und bildete um mich herum einen Schutzschirm.

Ich hatte mich nicht verrechnet. Ich hatte alles auf eine Karte gesetzt und zumindest teilweise gewonnen. Es war wie früher, als ich mich dem Höllenfeuer gestellt und es auch gelöscht hatte. Hier war es ebenfalls so. Die starren Feuerzungen spürten die Gegenkraft und sanken zusammen.

Nicht alle. Es gab noch einige vor mir, die den wartenden Matthias umspielten. Der war seiner Sicherheit beraubt worden und verstand die Welt nicht mehr.

Ich wollte die Dinge nicht auf die Spitze treiben, und deshalb sagte ich mit leiser Stimme: »Ich bin da und habe dir den Gefallen getan, zu dir ins Feuer zu kommen, und ich bin nicht verbrannt. Wie mächtig ist die Hölle? Wie stark ist deren Feuer? Ich besitze etwas, das stärker ist. Schau auf das Zeichen des Sieges. Dein Luzifer hat den Tod nicht überwunden, ein anderer schon, und darauf basiert mein Vertrauen.«

Matthias wollte etwas sagen. Er bewegte seinen Mund, aber ich hörte nichts. Meine Aktion musste ihn zu sehr überrascht haben, und er suchte nach einer weiteren Möglichkeit, um mich zu vernichten. Es gab da einiges zur Auswahl, aber er musste auch erkennen, was da vor meiner Brust hing und wie ein schützender Schild war.

»Deine Zeit hier ist vorbei, Matthias. Deine Zeit ist überhaupt vorbei. Du gehörst ebenso verbrannt wie dieses Haus hier.«

Es war eine Anschuldigung oder eine Anklage, und ich war gespannt, wie er reagieren würde.

»Nein, Sinclair, so weit sind wir noch nicht. Ich weiß, was ich wert bin. Ich habe einen Beschützer an meiner Seite, der mich nicht im Stich lässt. Das wirst du merken.«

Ich nahm seine Antwort nicht auf die leichte Schulter, stellte mich auf so etwas wie ein Finale ein und hörte etwas.

Rechts und links meines Kopfes und dicht an den Ohren huschte es vorbei.

Sekunden später konnte ich nur große Augen machen …

***

Es war gut, dass Suko sich nicht umdrehte. So dachte Marietta, denn er sah nicht, was sie vorhatte. Sie wusste nicht, ob es richtig oder falsch war, sie ging einfach nur davon aus, dass ihre Aktion nicht schaden konnte.

Das Blasrohr hatte sie bereits geladen und das eine Ende gegen ihren Mund gepresst. Sie hob den Kopf noch ein wenig an, um in eine bessere Position zu gelangen.

Sinclair war in den Flur gegangen, und das Feuer hatte ihm tatsächlich nichts getan.

Jetzt stand er vor diesem Höllendiener und zum Glück etwas versetzt. So bekam sie eine bessere Zielposition. Die Voodoo-Queen wusste auch, dass es Meisterschüsse werden mussten, und sie überkam der Eindruck, all die Zeit nur auf diesen einen Moment hin trainiert zu haben.

Durch die Nase holte sie tief Luft. Dann jagte sie den Pfeil aus dem Rohr und beließ es nicht bei dem einen, denn in einer rasenden Geschwindigkeit und mit Bewegungen, die kaum zu verfolgen waren, lud sie nach.

Der nächste Pfeil jagte aus dem Rohr.

Ob sie genau getroffen hatte, sah sie in diesem Moment nicht, da Suko sich umdrehte und ihr die Sicht versperrte. Er hatte etwas bemerkt, ohne zu wissen, was genau.

»Was war los?«, zischte er.

Die Voodoo-Queen hob die Schultern. »Ich habe das getan, was getan werden musste …«

***

Vor mir zuckte Matthias zusammen. Kurz nur, dann war es vorbei. Aber sofort danach gab es ein zweites Zucken, und plötzlich sah ich, was passiert war.

Aus seiner Stirn schauten plötzlich zwei dünne Nadeln hervor, die mich passiert hatten.

Volltreffer!

Das Gift hatte ihn schon einmal ausgeschaltet, und jetzt war die Wirkung doppelt so stark. Ich wartete darauf, dass Matthias zusammenbrach, aber er hielt sich noch auf den Beinen.

Sein Gesicht verzerrte sich. Wut, aber auch Angst mischten sich da. Angst wahrscheinlich nur vor seinem Chef, weil er versagt hatte.

Seine Hände fuhren hoch. Er wollte die Nadeln aus der Stirn reißen, war jedoch zu ungestüm und drückte mit den Handflächen gegen die Enden, sodass er sie noch tiefer in seinen Schädel hineintrieb.

Das war meine Chance.

Ich wollte auf Nummer sicher gehen und erst eine Silberkugel in seinen Kopf schießen, bevor ich mit der Aktivierung meines Kreuzes begann. Die Beretta glitt mir wie von allein in die Hand, während vor mir Matthias mit dem ersten Schwächeanfall zu kämpfen hatte. Er hielt sich zwar noch auf den Beinen, doch an seinen fahrigen Bewegungen erkannte ich, dass er schon nicht mehr ganz bei sich war.

Die Waffe hielt ich in der Hand. Ich musste nur abdrücken, was kein Problem war.

Es wurde trotzdem eines. Plötzlich erwischte es mich. Vor mir jagten die Flammen in die Höhe wie Speere. Von draußen her hörte ich Rufe und merkte, wie die Flammen das erfassten, was in meiner Nähe noch übrig war.

Dazu gehörte auch die Decke, die sich bewegte, wie ich mit einem Seitenblick erkannte. Sie schmolz zusammen, und ich sah, dass sie bald fallen würde.

»John, weg da!«

Ich hatte Suko brüllen hören und wusste, dass es höchste Eisenbahn war. In einer wilden Bewegung schleuderte ich herum und warf mich nach vorn.

Hinter mir krachte etwas zusammen, aber vor mir war die Rettung, die offene Tür. Durch sie hetzte ich ins Freie, gerade noch rechtzeitig, denn hinter mir stürzten jetzt die Reste zusammen und hätten mich unter sich begraben.

Es waren nicht nur die Reste. Alles, was von diesem Haus noch übrig war, brach ineinander, obwohl keine Funken in die Höhe sprühten und es so wirkte, als wäre alles zu dicker Knete geschmolzen.

Reste blieben zurück und unter ihnen ein Toter, den die Hölle gezeichnet hatte, Graham Hill.

Und Matthias?

Von ihm war nichts mehr zu sehen. Er hätte unter den Trümmern liegen müssen, woran keiner von uns glaubte. Auch wenn er eine Niederlage erlitten hatte, Luzifer selbst würde sich kulant zeigen und ihn für neue Aufgaben wappnen …

***

Im Wohnmobil der Voodoo-Queen saßen wir wenig später zusammen, und ich kam endlich dazu, mich für ihre Hilfe zu bedanken.

Sie winkte ab. »Du hättest es auch ohne mich geschafft.«

»Das ist nicht sicher. Ein mächtiger Gegner wie Luzifer hätte am Ende selbst eingegriffen, und so etwas wünsche ich nicht mal meinem ärgsten Feind. Zum Glück hat er sich diesmal auf Matthias verlassen, der es dann nicht gebracht hat.«

»Muss ich mich jetzt vor seiner Rache fürchten?«

Die Frage war berechtigt. Eine konkrete Antwort konnte ich nicht geben.

Marietta winkte ab. »Das ist jetzt auch nicht mehr wichtig. Ich werde mich in meinen Wagen setzen und weiterfahren.«

»Und wo willst du hin?«, fragte Suko.

»Die Welt ist groß. Ich kenne noch zu wenig von ihr.« Sie lächelte breit. »Und vielleicht sehen wir uns irgendwann mal wieder …«

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1719 »Totenmarsch«
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